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Wenn die fünf jungen Männer 
im Moskauer Jugendcafe 
„Roweseniki” spielen, kann es 
passieren, daß sich zwei 
„Jazzfans“ arg in die Haare 


geraten, falls der eine behauptet, Ü 


es seien keine Professionals, 
Man soll auch Musiker nicht nur 
nach der Musik beurteilen, die 
sie machen; selbst wenn sie 
so gekonnt spielen wie diese 
hier. Es sind tatsächlich Laien. 
Der Leiter der Band und 
Saxophonist Alexej Koslow ist 
Architekt. Im Institut für 
Industrie-Asthetik tüftelt er an 
neuen zweckmäßigen Formen 
für öffentliche Gebäude 


oder versucht, Elektronenrechen- 
maschinen in geschmackvolle 
Gehäuse zu kleiden. 


Der Bassist Andrej Jegorow 
arbeitet im Laboratorium für 
Neurokybernetik des Instituts der 
Medizinischen Wissenschaften 
der UdSSR und besucht gleich- 
zeitig die Fakultät für 
Rechenmaschinen an der Tech- 
nischen Hochschule. Auch die 
onderen Mitglieder des 


Quintetts sind beruflich voll aus- 
gelastet: der Pianist Wadim 
Sakun ist Physikingenieur, der 
Schlagzeuger Valerie Bulanöw ist 
Student an der Physikalischen 
Fakultät der Moskauer 
Universität, der Gitarrist Nikolai 
Gromin ist Ingenieur-Okonom, 
will aber Chemie-Ingenieur 
werden und studiert deshalb am 
Moskauer Erdölinstitut. 

Die Musik ist für alle ein Hobby 
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gewesen und wurde zu ihrem 
zweiten Beruf. Sie lernten 

ihre Instrumente so gut zu 
beherrschen, daß ihr Quintett 
sich in zwei Jahren den Ruf eines 
der besten sowjetischen 
Orchester für improvisierten Jazz 
eroberte. Mit ihrem Auftritt 

beim internationalen Jazzfestival 
in Polen wurden sie auch im 
Ausland bekannt. Das war im 
Herbst 1962 in Zoppot. In 
Warschau bespielten sie zwei 
Langspielplatten mit 

eigenen Werken: „Herbst- 
gedanken" von Koslow, 
„Nikolai-Blues“ von Gromin, 
„Aufschwung“ von Sakun, „Das 


große Nowgorod“ von 
Towmasjan. Diese Stücke sind 
sozusagen die Visitenkarte 

der jungen Musiker? die auch das 
Besondere ihrer Arbeit aus- 
machen: sie entstanden in 
gemeinsamer Arbeit. Der Autor 
gab nur das Thema an. 
Entwickelt wurde es dann vom 
ganzen Orchester. 


Jeder ist für sich ein hervor- 
ragender Improvisator. Aber ihr 


Spiel ist nicht einfach die 
Summe verschiedener Abwand- 
lungen, geknüpft an das 
harmonische Skelett eines 
Themas. Es besteht vielmehr aus 
Episoden mit interessanten 
Stimmungen und originellen 
Ideen, die das Grundthema 
variieren und entwickeln. 
Besonders starken Eindruck 
hinterläßt der Gitarrist Gromin — 
ein Musiker mit sehr einfalls- 
reichem Improvisationsvermögen. 
1962 veranstaltete die 
amerikanische Zeitschrift „Dwon 
Beat" eine Umfrage unter Jazz- 
freunden und Musikkritikern, 
Danach gehört Gromin zu 


den zehn besten Jazzgitarristen 
der Welt. Bei seinem Spiel 
glaubt man mitunter, den Klang 
einer Harfe zu hören. 

Eigenwillig sind auch die 
Improvisationen des 
Saxophonisten Koslow und des 
Pianisten Sakun; die Originalität 
Gromins erreichen sie jedoch 
nicht. 

Das beste Werk des Kollektivs ist 
„Das große. Nowgorod". Ich 


entsinne mich, mit welcher 
Begeisterung es auf dem Plenum 
des Komponistenverbandes der 
RSFSR, das sich mit dem 

Lied und der Estrade 
beschäftigte, aufgenorffmen 
wurde. Zufällig saß ich neben 
dem Altmeister der sowjetischen 
Estrade, Leonid Utjossow. 
Beifallklatschend rief er aus: 
„Das ist echter russischer 

Jazz.“ 

Einen eigenen russischen Stil des 
Jazz zu schaffen — das ist das 
Ziel der Musiker. Deutlich wird 
das besonders in solchen Stücken 
wie „Moskauer Fenster“ von 
Tichon Chrennikow, „Der’Schnee 


fällt" von Andrej Eschpaja, 
„Werde so wie ich es möchte" 

von Alexander Fljarkowski und 
„Geöffnete Brücken” von 

Arno Boabadshanjan. Übrigens 
halten diese Komponisten enge 
Freundschaft zum Quintett. 

In diesem Jahr wird das 
Orchester beim Jazz-Festival in 
Jugoslawien dabeisein. In Bled 
wetteifern die besten Jazz- 
Orchester der Welt miteinander. 
Für unsere fünf Freunde mit 

den zwei Berufen hat eine 
arbeitsreiche Zeit begonnen. Sie 
möchten in Jugoslawien nicht 
schlechter abschneiden als 

in Polen. A, Mitrofanow 
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DAS GEMEINSAME 
IN UNSERER LIEBE 


Ich saß am Tisch, 

- und ich lernte. 
Da kam ein Gedanke 
und trug mich fort. 


Wir schwebten 
ganz leise 
bis dicht an dein Fenster. 


Da saßest du auch 

am Tisch 

bei den Büchern. 

Der Gedanke 

trieb mich zurück, 

und ich wußte: 

Wir gehören zusammen. Reiner Putzger 


FRAGE NACH ROMANTIK 


Gibt es sie noch, die blaue Blume der Romantik; 

ist sie verwelkt in unserer lauten, schnellen Zeit? 

Gibt es für Jungen nur noch Themen: Einstein, Darwin, Sputnik, . 
und droht sensiblen Mädchen Einsamkeit? 


Meinst du Romantik des Barocks, den Schäfer und die Schäferin, 


denkst du an Elfen-Verse und‘an Mädchen, weiß wie Lilien, 


dann hast du recht, all dies ist hin. = | 


Das ist vorbei und kommt nie wieder; 
das soll’s auch nicht, denn es war gar nicht so: 
Der Vielgeliebte sang „Ihr“ nicht immerfort nur Lieder, 


Diese zwei Gedichte und Bursch’ und Mägdelein waren nicht immerfort nur froh. 

sind Einsendungen 

unserer Leser, Romantik gibt es, und zwar die von heute, 
Uns gefielen sie, mit Arbeit, Lyrik, Kuß und Fahrt zu zweit. 


weil sie interessante Ge- = & = R 
denkenlüber die Lishein In unsern Büchern macht kein Graf mehr schöne Beutg; 


unseren Tagen enthalten. wir bauen, lieben, küssen uns: Romantik unsrer Zeit. 
Die Redaktion Manfred Schönfelder . 
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" Erinnert euch: Im letzten Heft des Jugendmagazins 


stellten wir die Frage: Bist du stolz auf Deutsch- 
land? 

Wir lasen von drei Episoden des westdeutschen 
Alltags, von den Meinungen der aus der Bundes- 
republik emigrierten Intellektuellen. 

Wir fragten: Bekämpft man das Faulende, 
Schlechte, indem man es nicht beachtet? 

Wir erkundigten uns bei 111 Mädchen und Jungen 
nach ihrer Meinung, wir hörten Antworten ohne 
Fahneschwenken, ehrliche und offene Worte. Sie 
sagten uns auch ihre Vorbilder, die Namen von 
Menschen, die man in der Welt verehrt, nach 
denen wir in unserem Staat Straßen, Betriebe und 
Kollektive benannt haben. 

Ein Name stellvertretend für viele: Ossietzky. Ge- 
rade dieser wurde von Rollmann, dem CDU-Funk- 
tionär und MdB, beschimpft. 

Rollmann ist auch ein Deutscher. Was er betreibt, 
soll deutsche Politik sein. Er beschimpft einen 
deutschen Nobelpreisträger. 

Wir fragten: Merkst du, wo das hinführen soll 
und muß? 


Es gab auf dem Deutschlandtreffen zu Pfingsten 
in Berlin das große frontale Gespräch zwischen 
den Jugendlichen aus beiden deutschen Staaten 
und tausend Antworten auf. die neonazistische 
Politik des Herrn Rollmann und seiner Regierung. 
Ein großer Teil unserer Pfingstgäste aus West- 
deutschland sucht nach einer echten Perspektive 
und findet sich nicht mit dem gewünschten Stand- 
punkt ab: Nach uns die Sintflut, wir leben von 
heute auf morgen. 

„Was soll nun werden?“ fragten sie. Und: „Ihr 
habt einen Weg und seht eine Zukunft“, sagten sie 
zu unseren Mädchen und Jungen, „aber ist er 
richtig?" Ein Gespräch beseitigt nicht alle Zweifel, 
aber viele Gespräche beseitigen viele Zweifel. 


Eine junge Wissenschaftlerin, Assistentin an einer 
Hochschule unserer Republik, sagte in einem der 
Gespräche: 5 
„Natürlich sind wir stolz, Wir sind stolz auf das, 
was wir selber errungen und erreicht haben. Wir 
haben uns hier unser Vaterland — geistig, mora- 
lisch, ökonomisch, politisch — errungen, jeder hat 
die Revolution mit sich selbst durchgemacht, oder‘, 
aber er macht sie durch. Was schadet es, wenn da’ 
bei einem oder dem anderen das Bild vom Va! 
land noch zerzaust, unschön und struppig aus 
sieht? Er wird es sich erwerben!* ln Fer 


Inzwischen sind .die Tausende Besucher in die 
Städte und Dörfer der Bundesrepublik zurück- 
gekehrt, voller Erinnerungen und Gedanken, un- 
ruhiger, nützlicher, guter Gedänken. 

Sie welden selbst damit fertig werden, sie sind 
jung und klug und unzufrieden, 

Aber dann, dann werden aus den Gedanken 
Fragen, laut geäußerte Ffagen, auf die sie eine 
Antwort haben wollen. Wer hilft uns ehrlich, die 
Dinge richtig zu sehen? Wohin geht Deutschland? 
Entfernen wir uns voneindnder in beiden deutschen 
Staaten? Welche Antworten wird man ihnen geben 
in „ihrem“ Staat? Und: Wer wird sie ihnen geben? 


inler westdeutschen Jugendzeit- 
sollen Antworten sein. Es soll 


t K.-B., freut EN Deutsche 
in. auch. Seid be- 


4 1, verkünde 
I schäj . euch desse 
fenn Stolzfund Scham güt ver- 
sie sind’SHimmel und je zugleich, 
s verbindet mii hifreien Ma 


= zu sein, 
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ließ. Die böse Clique 
"schaft, der Nazidichter Dis 


Demokraten, gläubigen Katholiken, Hessen mit 
einem kommunistischen Funktionär, Materialisten, 
Atheisten, Sachsen?“ Ihn verbindet nichts mit dem 
deutschen Kommunismus, mit einem Materialisten! 
Dann taucht das Wort auf, das kommen mußte. 
Das Wort, zu dem in der deutschen Geschichte 
bisher jeder Demagoge Zuflucht genommen hat: 
SCHICKSAL. Damit erklärt sich alles. Damit ver- 
tuscht man. alles. 

Nun könnte die. Jugend ja fragen: „Wie konnte es 
zur Herrschaft der’ Nazis überhaupt kommen?“ (Sie 
wollen-es wissen, in der Schule hat man es ihnen 
nicht verratenoder —schlimmstenfolls — den 
Naziadmiral Dönitz in die Aula geschickt.) 
Krämer-Badonis Antwort lautet: „Es hat keinen 
Sinn, nach den Ursachen zu forsehen, denn dar- 
über wird es nie Einigkeit geben.“ Natürlich 
nicht, wie sollte man auch dieses mysteriöse 


SCHICKSAL erklären. 
Da hilft die gleiche Tügendzeitschrift - es handelt 
sich um „twen" — ein bißchen nach. 


vielen Seiten erklärt:. 
ndern nur die „äußete 
aft“, einer magischen 
rch ihn hindurchgehen 
inte sich Thule-Gesell- 
von Eckart und der 
a ausdorfer gehörten zu den Gründern 


Da wird bombastisch Qui 
Hitler war gar nicht Hitler, 
Hülle einer Energiegemei 
Zentrale, die ihre Kräfte 


General 


ın Eingeweihten, die.noch „Ver- ee 


m. .„eines Tages werden sich 
Legionen in Bewegung setzen, 
um alles, 

was dem geistigen Schicksal 
der Erde im Wege steht, 

zu vernichten, 

und sie werden von unfehlbaren 
Männern angeführt werden, 
die aus den Quellen der Kraft 
getrunken haben 

und den Spuren 

der Großen folgen...“ 


Hitler wurde also das Medium, erhielt die Gabe 
der „Hellsichtigkeit“ und schickte sich an — nach 
„twen" — zu den „Quellen zurückzukehren”, also 
ganz Osteuropa, Turkestan, Pamir, die Wüste Gobi 
(das Heimatland der deutschen Berufsgermanen) 
zurückzuerobern, 

Das also ist das Rätsel um die Nazidiktatur, die 
die ganze Welt in den Krieg zog und Millionen 
Menschen mordete. Alles hat nur magische 
Gründel 

Alles ist auf den Okkultismus zurückzuführen. Der 
Klassenkampf und der Imperialismus als höchstes 
Stadium des Kapitalismus sind böswillige Erfin- 
dungen der Kommunisten, und die Hitler- 
Generale, Massenmörder, Judenvernichter und 
Blutrichter waren nichts weiter als die im Trance- 
Zustand handelnden Opfer einiger ritueller Wür- 
ger. So einfach ist das gewesen mit dem. zweiten 
Weltkrieg und dem Nozireich. Uff, uff. Da hat 
doch der Krämer-Badoni recht?! 


NIEMAND KANN SAGEN, ER KENNE NICHT 
DIE WOLFE IM SCHAFSPELZ 

Nun wird jeder Mensch mit normaler Intelligenz 
fragen: Wer, wie der Jugend-Ratgeber Krämer- 
Bodoni, gegen die Ursachen-Forschung ist, muß 
wohl Gründe dafür haben. Wie hat er selbst diese 
Zeit miterlebt? Was hat er getan? War er dafür 
oder dagegen? 

Auf solche Fragen brauche man, meint Krämer- 
Badoni, keine Antwort zu geben, „so genügt Ab- 
winken. Über das menschliche Gewissen im 
Dschungel kann nur urteilen, wer im Dschungel 
gelebt hat". Und daraus resultiert seine Aufforde- 
rung an die junge Generation: „...geht heim 
Milch trinken, wie geschwärzte Galle schmeckt, 
wißt ihr nicht. Die kann jeder nur aus der eigenen 
verwüsteten Leber produzieren.” Und, entschuldi- 
gend: „Ihr wißt nicht, wie Menschenseelen mit 
Chamäleonfarbe, Vogelkopf und Katzenblick aus- 
sehen.“ 

Genug gekrämert. Es lebe die von Krämer-Badoni 
kreierte Ideologie der Duckmäuser, das rechte 
Lied für jenen Staat, dessen Regierung sich als 
Rechtsnachfolger Hitlers betrachtet. 


Aber: Glaubst du, daß die westdeutschen Mäd- 
chen und Jungen mit solchen Antworten zufrieden 
sein werden? Jene, mit denen du bis Mitternacht 
in den Straßen der Hauptstadt unserer Republik 
diskutiertest? Von denen du weißt, daß sie nach 
der Richtung suchen? Daß sie sich selbst in der 
Gegenwart zurechtfinden wollen? 

Um das zu können, muß man auch um die Ver- 
gangenheit wissen, muß man Ursachen und Wir- 
kungen erkennen, seine Freunde und seine Feinde. 
Vielleicht, aber das ist für Krämer-Badoni und 
seinesgleichen kein Trost, vielleicht weiß die west- 
deutsche Jugend wenig mit den Menschenseelen 
mit Chamäleonfarbe, Vogelkopf und Katzenblick 
anzufangen. Aber immer mehr weiß sie heute um 
eine andere Gattung Mensch - um die Wölfe im 
Schafspelz: 

Um den Minister Seebohm, der sich als jovialer 
Spießer gibt- und zur Revanche trommelt, 

Um einen Kanzler, der im Luxus lebt und seine 
Lieblingspredigt „Bescheidet euch“ genannt hat. 


Um einen Trettner, der ein vielfacher Mörder ist, 
aber an seinen Händen die weichen Lederhand- 
schuhe eines Bundeswehrgenerals trägt. 

Um Richter, die junge Bürger unseres Staates ein- 
sperren, weil sie Einladungen zu einem gesamt- 
deutschen Jugendtreffen in der Tasche tragen. 


DIE VERÄNDERUNG DER WELT UND DER 
SCHULAUFSATZ 

In allen Schulen der Welt denken sich die Lehrer 
Aufsatzthemen aus, vielfältige und schmalspurige, 
wie's kommt. 

Eines aber wird — thematisch jedenfalls — in 
vielen Ländern gestellt: „Wie stelle ich mir mein 
Leben vor?“ 

So geschah es auch kürzlich in einem Gymnasium 
einer niedersächsischen Großstadt. Als die Pri- 
maner ihre Arbeiten zurückbekamen, lasen einige 
die mit roter Tinte geschriebene Frage: „Wollen 
Sie etwa mit Ihren utopischen Ideen die Welt 
verbessern?“ 

Diese Aufsätze waren nicht gut bewertet worden, 
der Lehrer polemisierte über ihre angebliche 
Reklame für den Kommunismus während .der Aus- 
wertung, die Primaner schwiegen zumeist und 
ließen sich nicht überzeugen. Sie kritisierten. Einer 
sagte: „Wenn ich ins Ausland fahre, dann bin ich 
froh, wenn keiner merkt, daß ich ein Deutscher 
bin, Soll das ein Dauerzustand bleiben?“ 


’ 

Es waren keine Arbeiter-und-Bauern-Kinder, sie 
schämten sich ihres Staates, sie wußten keine Ant- 
wort auf Fragen, die man ihnen stellen würde. 
Der Lehrer trug seine Argumente kraftlos vor, viel- 
leicht denkend: Die Jugend ist gegen uns, sie wird 
immer gegen das Herrschende, Alte sein, auch 
gegen die ältere Generation. 

Der Lehrer dachte richtig und falsch: Die Jugend 
wird immer für das Neue sein, für die Zukunft. 
Verkörpert der Staat, in dem sie lebt, das Alte, 


wird sie sich gegen die Vertreter des Alten wenden. 


Das ist in allen antagonistischen Gesellschafts- 
ordnungen so gewesen. 


Und in einem sozialistischen Staat? Du lebst in 
einem Staat, der für dich plant, im voraus, nicht 
nur für die nächsten fünf oder zehn Jahre. Der 
dabei an dein persönliches Glück denkt und an 
deinen Frieden. 

Der vor allem jedoch mit deiner Ungeduld rech- 
net, ja, der die Gedanken und die Tat eines jeden 
braucht, um schneller, gründlicher, besser vor- 
wärtszukommen. Hier wird die Welt verändert — 
ohne jede ironische, paukerhafte Randbemerkung. 


‘DER TRAUM DES MÄDCHENS BARBARA K. 


Da lebt in Rostock Barbara Kunze, 19 Jahre jung, 
klug, gebildet, hübsch. Sie fährt im Sommer dieses 
Jahres das zweite Mal mit Jugendtourist ins Aus- 
land, nach Rumänien. 

Letztes Jahr weilte sie in der CSSR, sie erinnert sich 
gern daran: An die freundschaftlichen Gespräche. 
An die Goldene Stadt. An die gastfreundliche 
Herzlichkeit. An hundert Begegnungen und Fragen. 
Alles Selbstverständlichkeiten. 

Nie kam ihr in den Sinn, sich etwa ihres Landes 
zu schämen. Genauso selbstverständlich. Sie war 


Gast aus einem Nachbarland. Sie war überall 
willkommen. Sie wunderte sich nicht darüber, sie 
dachte auch nicht hochtrabend (denn .das liegt ihr 
nicht): Wir sind Freunde, unsere Staaten unter- 
halten herzliche Beziehungen zueinander, in mei- 
ner Person achtet’man auch meinen Staat. Über 
Selbstverständlichkeiten sollte man keine Phrasen 
reden. 

Vielleicht aber, vielleicht war der Junge aus der 
westdeutschen Primanerklasse zur gleichen Zeit 
im Ausland und hat den „Schweizer gemimt“, weil 
er die Diskussionen, die Fragen und die Blicke ver- 
meiden wollte, die Andeutungen auf Globke und 
Trettner, auf die Spiegel-Affäre, auf das Braun- 
schweig-Urteil, das KPD-Verbot, auf den Pan- 
orama-Skandal, auf Nagold und Dönitz und 
Seebohm und Rollmann und die ganze schwarz- 
braune „Herrlichkeit", diesen Stall der Vergangen- 
heit. Barbara Kunze, gleichaltrig, auch deutsch, 
brauchte das nicht, sie hat sich ihr Vaterland 
längst erobert. 

Gibt es für sie keine Probleme mehr? In ihrer 
DARSTELLUNG DER ENTWICKLUNG schrieb sie 
über sich selbst: 

„Ich bin labil und trete nicht immer konsequent 
genug auf. Es kommt vor, daß ich vom Verstand 
aus Dinge bejahe, die aber mein Gefühl verneint. 
Je mehr ich mich in einem Punkte von der Umwelt 
abschließe, desto stärker werden die Selbstvor- 
würfe. Ich bemühe mich, meine Schwächen zu 
überwinden, aber ich glaube, ganz wird mir dies 
nicht gelingen ...“ 

Worüber sie sich am meisten ärgert: Über Ge- 
schwätz, das sich politisch tarnt. 

Was sie liebt: Exaktes Denken, Kleinplastiken. 
Spirituals, 

Wen und was sie haßt: Heuchelei. Intriganten. 
Junge Leute, die eine Protektion beanspruchen 
oder damit spekulieren, daß ihre Väter oder Müt- 
ter angesehene und bedeutende Leute sind. 

Was sie werden will: Diplomingenieur in unserer 
Plaste-Industrie. 

Wie sie sich die Welt vorstellt: Ohne unterdrückte 
Staaten. („Vielleicht findet sich eine kleine Insel, auf 
die man dann die letzten Scharfmacher bringen 
kann, von Trettner bis Madame Nhu, von Gold- 
water bis Strauß, eine Insel, wo sie in Ruhe, aber 
ohne Schaden anzurichten, eine ordentliche Arbeit 
tun und dann aussterben könnten ...") 
Nationalität: DEUTSCH. So steht es in deinem 
Personalausweis. Du bist nicht gleichgültig, du 
machst dir Gedanken darüber, denn du lebst in 
einem deutschen Staat, der dich braucht und der 
auf dich wartet. 

Er hat dir viel gegeben, viel, was dir selbstver- 
ständlich geworden ist, Er rechnet es dir nicht vor: 
Bildung, Vaterland, Glück. Auch Stolz darauf, 
Deutscher zu sein und in einem Staat zu leben, 
der sehr jung und kräftig ist. Der Jugend gehört 
die Zukunft, sie wird ihr nicht geschenkt. 

Was du daraus machst, das hängt von deinem 
Wissen, deinem Können, deiner moralischen Ein- 
stellung ab. 


Peter Löpelt 
 ETuE TE mue 
Fotos: Morgenstern 


Die beiden trafen sich, wie man sich 
eben so trifft: auf der Straße, am frühen 
Abend, im Endfrühling. 

Sie trug ein buntes Kleid mit auffallend 
großen Blumen, schlenkerte eine Stroh- 
tasche. 

Er war ein großer Junge: schlank, 
Kurzhaar, schaukelnd lässiger Gang, 
nette Schau-Ernsthaftigkeit. 

Beide hatten sie nichts Dringliches zu 
zu tun an diesem Abend. Sie beguckten 
sich Schaufenster, Plakate, ließen sich 
widerwillig treiben vom hastigen Strom 
der Älteren, die ein bestimmtes Ziel 
haben mußten, 

Wie zwei Strohhalme im Sog flossen sie 
zusammen. 

Sie hatten ein verstecktes Lächeln in 
den Mundwinkeln füreinander, und 
nach einer halben Stunde saßen sie 
nebeneinander auf knallroten Hockern 
einer Milchbar. 


f 


Sie sprachen nicht viel. Wozu auch? 

Ihr Blick: „Gefällst mir, Junge, bist 
irgendwie nett...“ 

Sein Blick: „Bist hübsch, Mädchen, so 
lustig im Blumenkleid...“ 

Was; kümmerten sie die über sonstwas 
redenden Menschen im Raum? Watte 
lag zwischen ihnen und den anderen, 
Zuckerwatte, 

Am nächsten Abend kam sie wieder in 
dem leuchtendbunten Kleid, ein er- 
regender Tupf im graubraunen Straßen- 
bild, 

„Ich möchte in die Ausstellung!* sagte 
sie sofort. 

Er zockelte mit, überallhin wäre er mit- 
gegangen: in den Zirkus, zum Rudern. 
Doch als sie dann vor den Bildern 
standen, kam er sich bissel blöd vor. 
Er fand, daß sie, um sich so ein Bild 
zu betrachten, etwas lange brauche. 
„Schau dir das an!“ 

Er guckte gehorsam auf ein Bild, mit- 
telgroß, sehr bunt, und wußte nicht 
recht, was es damit auf sich habe: 
Rechts eine graue Masse mit Punkt- 
köpfen, aus der sich eine Menschen- 
reihe, dem Vordergrund zu, bildete. 
Und ganz vorn, links, eine Leiter, von 
grauschwarz zu blendendem Gelb wach- 
send. Immer plastischer wurden die 
Figuren, je höher sie standen, über- 
strahlt vom Licht, immer schöner wer- 
dend... 

Er starrte auf die Unterschrift; „Frei- 
heit“, 

Na ja, schön. Dann eben Freiheit. 
„Siehst du, wie sie einander helfen?“ 


Er hatte nicht die stützenden Hände 
gesehen. 

„Und der Hintergrund: Flüsse, Felder, 
Fabriken, in wechselndem Licht.“ 

Ach, das sollte es sein? 

„Schön, das Bild, ausdrucksstark!* 
Wenn sie es sagte, bitte! 

Als er sie später nach Hause brachte, 
getraute 'er sich kaum, ihr einen Kuß 
zu geben. 

Was mußte sie auch über Dinge spre- 
chen, die er nicht oder nur wenig ver- 
stand: Kunst der Farben, Musik; freud- 
volles Leben. 

Bisher die Mädchen waren einfacher 
gewesen, plauderten über Sport, wo er 
auch ein paar Zahlen und Namen wußte, 
darüber, was andere anhatten, da konnte 
man seinen Spott loswerden oder über 
Schlager, bei denen Zustimmung oder 
Ablehnung völlig genügten. 


Und nun‘ sagte sie „Gute Nacht!“, 
drückte sich an ihn, küßte ihn und war 
verschwunden, bevor er sie fassen 
konnte... 


Und wenige Tage später lud er sie in 
seine Bude ein, Sie kam, bunter Zausel 
in einfallslos möbliertem Zimmer. 

Er mühte sich mit Kaffeekochen; war ja 
so üblich bei Besuch. Sie bestaunte 
seine drei Bücher auf verstaubtem 
Regal, kicherte über die Pappflugzeuge, 
die am Faden von der Zimmerdecke 
hingen. Dann saßen sie nebeneinander 
auf dem verschnörkelten Sofa, tranken 
wohlerzogen Kaffee, stumm. 

Noch wußten sie nichts voneinander, 
außer, daß sie sich gefielen, waren zu- 
sammen, weil sie sich auf der Straße 
gesehen hatten, im gleichgültigen Men- 
schenstrom ... 

Als sie das nächste Mal zu ihm kam, 
hatte sie die Strohtasche vollgepackt, 
trug eine Rolle unter dem Arm. 


Diesmal tranken sie keinen Kaffee, 
sondern Tee, zu dem sie Gebäck mit- 
gebracht hatte. 

Und zwischendurch heftete sie die sich 
als witziges Plakat erweisende Rolle an 
die Wand, malte mit dem Lippenstift 
lustighampelnde Strichmännchen auf 
die langweilig grüne Fläche über dem 
Sofa, stellte eine korallenfarbene Vase 
auf den Tisch. Sogar Blumen hatte sie 
in der Tasche, wenn auch bissel zer- 
drückt. 

„Du bist verrückt!“ behauptete er und 
ahnte bereits das Gezeter der Wirtin 
ob der verunzierten Wand. 

„Magst du so was nicht?“ 

„Ich schon...“ beeilte er sich, 

Mochte die Wirtin sich das verbitten. 
Pfeif drauf! 

Als es dunkel geworden war, saßen sie 
noch immer beieinander, und sie er- 
zählte ihm mit knabenhaft rauher 
Stimme von sich: „Weißt du, wenn ich 
mir vorstelle, was ich alles anfangen 
kann mit meinem Leben, dann wird mir 
richtig schwindlig. Lehrerin kann ich 
werden, Ärztin, sogar Pilotin!“ 
„Arbeiterin ist auch ganz schön!“ 
bitter kam es heraus. 

„Ja, manchmal...“ Wollte sie’s nicht 
hören? 

„Die Dreckarbeit muß auch gemacht 
werden!“ Trotzig sagte er’s. 

„Ich wünschte, es gäbe .schon keine 
mehr... Ich will glücklich sein, ich 
möchte immer dabeisein, wo Neues ent- 
steht, lieben möchte ich...“ 

Selbst im Dunkel glitzerten ihre Augen. 
Da zog er sie an sich, küßte ihre Augen, 
den schmiegsamen Mund. Sie machte 
sich los, stand auf, streifte das bunte 
Kleid von den Schultern. 

Die beiden waren glücklich, tief und 
ehrlich. 
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Ich freue mich sehr 
über die Gedichte, 
‚Aber so vielseitig wie 
uns die Liebe täglich 


„begegnet, Ist sie noch 


nicht dargestellt worden. 
Eine Antwort auf Fragen 
geben sie 
im wesentlichen nicht — 
vielleicht in ein poar 
Fällen. 

Bärbel Sch., Gotha 


Im Leben dreht sich 
doch alles um die Liebe. 
Göbe es sie nicht, 
wäre es trostlos auf der 
Welt und ich ginge ins 
Kloster. — Darum 
wenigstens 10 Seiten 
für die herrliche Liebe. 
Bettina M., Lübbenau 


Wir sind jung, 

warum sollen wir nicht 
Bekonntschoften 
schließen? Ich stehe 
sogar auf dem 
Standpunkt, man sollte 
sich nicht gleich an den 
ersten besten binden. 
Mon lernt Menschen 
und Charaktere kennen. 
Mon lernt Schlechtes vom 
Guten unterscheiden, 
und man arbeitet an 


- sich selbst. 


R. Sch., Karl-Marx-Stadt 


Manche Mädchen haben 
von der Liebe 

eine unmögliche Vor- 
stellung. Sie glauben, 
wenn sie einige Wochen 
mit einem Jungen 
gehen, ist das schon 
Liebe. Es bleiben oüch 
etliche bei der 
Vorstellung, mit 

17 Jahren keinen Freund 
mehr zu bekommen. 
Hanna A, 


War nun endlich die Liebe gekommen, 
die sie so lange schon suchten? 

Am Morgen war es nicht trist wie 
sonst. Keine Scham vor dem Erlebten, 
kein eingefrorenes Lächeln. 

Das Glück hatte sich aufgemacht, zu 
Besuch zu kommen. 

Und doch war es nicht ganz da, als ge- 
mütlicher Gast. 

Er arbeitete den Tag über in der Fabrik, 
acht Stunden stand er an der Spul- 
maschine, und fand, daß diese Stunden 
verloren waren am eigentlichen Leben, 
daß es erst dann begann, wenn sie kam, 
Sie freute sich an allem: an den frechen 
Spatzen vor dem Laborfenster, an der 
gelungenen Probe, an den Menschen, die 
gesund geworden waren, an den Kin- 
dern, die das Weinen unter ihrer strei- 
chelnden Hand vergaßen und ein 
zaghaftes Gute-Tante-Lächeln hervor- 
holten. 

Sie erlebte tausend Dinge an einem 
Tag, sprudelte über und wollte noch 
mehr... vom Leben, von der Liebe... 
vom Glück! 

„Sag, was werden wir anfangen mit un- 
serer Liebe?“ fragte sieihn eines Tages, 


Er verstand den Sinn ihrer Frage nicht 
und nicht, daß sie seinen Händen aus- 
wich. 

Er brauchte nichts als sie, kein Außen, 
keine atmende Welt, wie er glaubte. 
„Wie wollen wir leben?“ 

Er hatte sich noch gar keine Gedanken 
darüber gemacht. 

„Wir sind doch glücklich miteinander!“ 
„Nein...“ sagte sie leise. „Unser Glück 
ist eingeschlossen in dieses Zimmer, 


gefesselt durch die Dunkelheit!“ 

„Du spinnst!“ Er meinte das ehrlich. 
„Verstehst du denn nicht, daß es zu- 
wenig ist, nur die Nächte zusammen 
zu verbringen?“ 


„Was willst du?“ Er war böse, glaubte 
ihr nicht. 

„In einem Jahr, vielleicht 
zweien, ist unsere Liebe tot!“ 
„Nein!“ 

„Wovon träumst du, was willst du denn 
anfangen mit deinem Leben?“ 

„Ich hab’ einen Beruf und träumen iu’ 
ich von dir, immerzu...“ 

Er streichelte sie zart. 

„Das ist zuwenig!“ Sie wollte halten, 
was da entfloh: die Liebe! 

„Immer möchte ich dich bei mir haben, 
hier in diesem Zimmer...“ 


auch in 


„Nein...“ flüsterte sie, „nein...“ Sie 
schob seine Hände beiseite. 


„Wir müssen doch etwas tun, daß wir 
unsere Liebe verdienen, daß wir sie 
behalten!“ 

„Was, tun?“ 

„Du weißt es nicht?“ Sie stand auf, zog 
das lustigbunte Kleid an, 

„Ich muß gehen...“ 

„Du kommst wieder?“ 

„Nein...“ 

„Du müßtest mir doch helfen!“ Bissiger 
Trotz, böse. 

„Dann würdest du ich werden, und kei- 
nem ist geholfen...“ 

Die Tür quarrte schmerzlich in den 
Angeln, zögernde Tritte auf der Treppe, 
und drunten auf der Straße hupten 
Autos, surrten Bahnen, 

Noch immer. glaubte er die Farbtupfen 
ihres Kleides schimmern zu sehen, 
ihre weiche Haut zu spüren. 

Doch unten war die lange Straße, auf 
der sie nun ging, eilend, fest die Stroh- 
tasche in der Hard haltend... 

Lange lag er so im Dunkel, und zum 
erstenmal dachte er nach über sich, 
über sie, über das, was man Leben 
nennt und Glück... 


“ 
er a ne ee li 


Seltsame Gleichberechtigung 


Betritt eine Frau in den USA einen Fahr- 
stuhl, dann nehmen alle Männer darin 
ihre Kopfbedeckung ab. Solches Ist aus der 
Sowjetunion nicht bekannt, und der Naive » er 
könnte daraus schließen, daß die Frauen N eh it Et 


jr 


in den USA eine höhere Achtung genießen. 
Eigentümlicherweise aber bezwang Valen- 
tina Tereschkowa als erste Frau den Kos- 
mos. Diese Tatsache löste eine heftige 
öffentliche Diskussion in Gottes eigenem 
Land aus, war doch in einem kostbar auf- 
gemachten Buch in Mossenauflage zu lesen 
gewosen, die erste Frau im Kosmos würde 
eine Amerikanerin sein, So sahen sich die 
"Mitglieder der USA-Raumfahrtbehörde 
unbequemen Reporterfragen ausgesetzt. 
Mister Low, der Flugdirektor, antwortete 
unter anderem, ‘solcherart „Verschwendung 
und Luxus“ könne man sich in Amerika 
nicht leisten, Dagegen war einer seiner 
Kollegen optimistischer und erklärte: „In 
unserer Mondflugkopsel werden wir etwas 
mehr Platz haben. Da wären 123 Pfund für 
ein recreation equipment übrig." Cassels 
bekanntes Wörterbuch Übersetzt equipment 
mit Ausstattung,.und für recreation stehen 
die deutschen Wörter: Erholung, Erquickung, 
Erfeischung, Ergötzung, Erhelterung. 

Der Leser mag sich den Grad von Gering- 
‚schötzung und Mißachtung selbst aus- 
suchen, der sich In der Antwort jenes Gent- 
leman ausdrückt, 


Weisheit auf der Spitze 


Es ist kaum zu zählen, an wie vielen Orten 
Valentina Tereschkowa und Juri Gagarin 
Halt machten, als sie im Oktober des 
Jahres dreiundsechig unsere Republik 
besuchten. Uberall louschten die Menschen 
gespannt auf das, was Ihnen die Himmels- 
stürmer zu sogen hatten. Nun sind Kosmo- 
nauten keine Conferenciers, und selbst die 
sollen manchmal um ein passendes Wort 
verlegen sein. Doch Valja und Juri hatten 
stets mehr zu geben als höfliche Begrü- 
Bungsfloskeln, und begeistert berichteten in 
jenen Tagen unsere Zeitungen von Kuße- 
rungen, die bewiesen, daß neben allem 
technischen das geistige Training bei den 
sowjetischen Kosmonauten nicht iu kurz 
kommt, Als Valentina In der Cafeteria des 
Berliner Tierparks mit der Clara-Zetkin- 
Medallle geehrt wurde, gipfelte ihr Dank 
"in einer Erkenntnis, die ob ihrer Beschei- 
denheit der Mit- und Nachwelt erhalten 
bleiben soll: „Der Sozialismus baut eine 
große Pyramide, die Stein für Stein vom 
Volk zusammengetragen wird. Und auch 
derjenige, der auf die Spitze gesetzt wird, 
ist vom Volk emporgetrogen und kann ohne 
. die anderen nicht oben sein.“ 
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Unser Fotograf 

Günter Ackermann arbeitete 
während der 

Bitterfelder Konferenz 

mit „versteckter“ Kamera, 
und wir baten 

Professor Wolfgang Heinz, 
Intendant 

des Deutschen Theaters, 
den Schauspieler 

Erwin Geschonneck 

und den Schriftsteller 
Ludwig Turek, 

ihre Fotos für Sie 

zu kommentieren, 


Nein, es ist nicht wahr, 

daß ein Gegenwartsstück konstruiert 
und langweilig sein muß. 

Ich glaube an unsere Begabungen. 
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Liebes Magazin der Jugend! 

Was? Dieser etwas mufflig dreinschauende 
Mann soll ich sein? 

Dabei bin ich doch eigentlich 

ein Beispiel für die Richtigkeit 

des Bitterfelder Weges. 

Vom Arbeitersportler, 

Laiendarsteller und Sänger 

zum dreifachen Nationalpreisträger. 

Ist das nichts? 

Doch damit Sie wieder 

auf heitere Gedanken kcmmen, 
betrachten Sie mich nebenstehend 

als strammen Tänzer in den besten Jahren 
beim Absolvieren 

meines täglichen Twist-Trainings, 
aufgenommen in einer freien Stunde 
während der Bitterfelder Konferenz 

beim Film-Ball in Zörbig, Kreis Bitterfeld. 


Mit freundlichen Grüßen 


Ich glaube, wir könnten 

viel mehr ausrichten mit der Literatur 
und Kunst, wenn jeder wüßte, 

wie schwer es ist, sie zu machen, 

wie der Künstler 

bei seiner Arbeit in Schweiß kommt, 
wie er innerlich brennen muß, 
um.überhaupt etwas schaffen zu können. 
Sein ganzes Wesen, seinen Charakter 
und sein Verantwortungsbewußtsein 

muß er vollwertig in den Dienst 

seiner Kunst stellen, 

Ich sage vollwertig; denn 

mit halber Kraft 

ist da nichts zu erreichen. 

Die Kunst ist ein Mittel zur Veredelung 
des Menschen, wie es 

kein besseres gibt auf der Welt, 

Wissen Sie schon, daß Sie sich 

dem Einfluß wirklicher wahrer Kunst 

gar nicht entziehen können, 

auch wenn Sie möchten? 

Kunst, ja, die packt Sie ans Herz, 

ob Sie wollen oder nicht. 

Sie werden da einfach nicht gefragt. 

Ich glaube, es ist der durch und durch 
humanistische Grundgedanke 

jeder echten und großen Kunst, 

der den Menschen, 

eben weil er ein Mensch ist, 

so stark berührt, 

und zwar selbst dann noch, wenn er 
durch eine falsche Gesellschaftsordnung 
schon bis zu einem gewissen Grade 
verdorben wurde, 

Letzthin ist er 

doch noch immer ein Mensch und deshalb 
menschlichen Dingen, 

durch Künstlerhand dargeboten, 
zugänglich. 

Diese Wirkung der Kunst 

auf den Menschen 

ist natürlich nur möglich, 

wenn sie an ihn herangetragen wird. 
Wer sich aber absichtlich abseits stellt, 
schädigt sich selbst und ist eigentlich 
bei allem sonstigen Wissen 

doch nur ein armer Tropf, 

denn die Kunst 

mit ihren humanistischen Ideen 

ist das Höchste, 

was der Mensch zu bieten hat. 

Die Bitterfelder Konferenz stand 
ausschließlich im Dienste dieses Höchsten. 
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Die Tagebuchseiten ; 
sind offenen, 

klugen und ) 
streitbaren Gedanken 
unserer Leser 

und Mitarbeiter 
reserviert, 


Ist das heute wieder langweilig. 
Schade, daß keiner 

Skatkarten mit hat. 

Ein Spielchen würde den Geist 
mehr anregen als diese Stökerei. 
Da wandert nun das Transportband 
im Schneckentempo an mir vorbei. 
Von Zeit zu Zeit erhebe ich mich 
notgedrungen, 

greife mir einen langen Stock 
und verteile die Faser 
gleichmäßig auf das Band. 
Rammdösig werden kann 

man dabei. 

Arbeit erleichtern? 

Gedanken über einen 
Verbesserungsvorschlag machen? 
Haben wir doch. 

Ergebnis: abgelehnt. 

Dabei war das System einfach: 
Preßluft wird 

über ein kleines Rohr 

zum Transportband geleitet, 

wo durch den Luftdruck die Faser 
verteilt wird. 

Aber abgelehnt ist abgelehnt. 
Keiner hat uns geholfen, doch 
noch etwas daraus zu machen, 
So ist uns erst einmal 

die Lust vergangen. 


Das Jugendkommunique wollten 
wir wie üblich zu den Akten legen. 
Aber Reinhard, 

das As unserer Klasse, 

wurde zu einer Aussprache 

mit Leuten von der Partei, 

FDJ und Gewerkschaft eingeladen. 
Und Reinhard packte aus: 
Warum müssen die Lehrlinge 
Arbeiten machen, die gar nicht 
ihrem Niveau entsprechen? 


Warum bringt man bei uns 

im Chemiefaserwerk Premnitz 
der Jugend 

so wenig Vertrauen entgegen? 
Geht es nicht, daß Lehrlinge 

für bestimmte Arbeitsgänge 
verantwortlich gemacht werden? 
Im Unterricht lernen wir 

viele Formeln, Berechnungen, 
ökonomische Zusammenhänge und 
andere interessante und sicher 
auch wichtige Dinge — 

aber in der praktischen Aus- 
bildung machen wir Arbeiten, 
die ein Angelernter 

genauso ausführen kann. 

Wozu wir da den Facharbeiterbrief 
brauchen, fragen wir uns. 

Jetzt gab es sogar ein Jugend- 
forum der BBS zum Jugend- 
kommunique, Nicht schlecht — 
endlich wurde einmal alles 
ausgepackt, was wir zu bemängeln 
hatten. Warum erhalten die 
Arbeiter Prämien, während die 
Lehrlinge leer ausgehen, wenn sie 
in der gleichen Abteilung 
arbeiten? 

„Ihr haltet mal erst 

die Pausen ein und drückt euch 
nicht immer in der Kantine 
herum!“ unterbrach ein Zwischen- 
ruf unseren Schwall von 
Forderungen. Verdammt, 

das hatte gerade noch gefehlt. 


Wir müssen zugeben, es stimmt. 
Was sollen wir auch machen, 
wenn die ganze Zeit 

nichts Vernünftiges zu tun ist? 

In der Spinnstation z. B. 

sitzen wir fast nur herum. 
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Solange alles einwandfrei läuft, 
hat der Arbeiter nur 
Kontrollgänge durchzuführen. 
Kommen Spinnfehler durch die 
Düse, springt er hin und 
beseitigt die Fehler. 

Wir Lehrlinge stehen daneben 
und sehen zu. Aber 

das passiert höchstens fünfmal. 
Beim sechsten Mal 

springen wir nicht mehr mit auf, 
sondern bleiben sitzen. 

Man könnte doch einen Teil 

der Anlage, vielleicht eine Spinn- 
maschine, uns Lehrlingen 
übergeben, Mit Ausnahme bei 
Hohlprofil können wir innerhalb 
von 14 Tagen die Arbeitsgänge 
lernen. Alle Lehrlinge sind nicht 
zur gleichen Zeit hier. 

Wenn dann Neue kommen, 
könnten die „Alten“ ihnen 
Funktionsweise und die an- 
fallenden Arbeiten erklären. 
Keiner käme auf den Gedanken, 
Pausen zu überschreiten oder 

in der Kantine zu sitzen. 

In der Klasse sprachen wir 

über die Sache mit dem Bummeln. 
Helga: 

„Wenn wir verlangen, 

daß man uns Verantwortung gibt, 
müssen wir auch beweisen, 

daß wir zuverlässig sind.“ 

„Erst soll man uns richtige 
Arbeit geben, dann bummeln wir 
von selbst nicht!" 

„Wo bleibt denn da das 
Vertrauen, wenn die Lehrlinge 
immer nur die langweiligen 
Arbeiten machen müssen?“ 


„Aber Vertrauen muß man sich 
auch verdienen!“ 

Die Meinungen prallten 
aufeinander. 


In der Prämienfrage 

wurde etwas verändert. 

Es gibt eine Anweisung, wonach 
wir Lehrlinge bei guter Arbeit 
eine Prämie aus dem Abteilungs- 
prämienfonds erhalten können. 
Das heißt also, daß wir uns auch 
entsprechend anstrengen müssen, 
um in diesen Genuß zu kommen. 
Aber immerhin — 

unsere Kritik hatte Erfolg! 


Eine VVB-Kommission hat heute 
in unserer Klasse hospitiert. 
Wahrscheinlich 

ausgerechnet bei uns, weil wir 
sowieso Paradepferd der Schule 
sind. Wir sind natürlich stalz, 

daß unsere Zensuren 

in Ordnung sind. 

Die andere Seite ist die, daß wir 
nicht wegen der Zensuren lernen. 
Als die Kommission da war, 
hatten wir gerade Betriebs- 
ökonomik. Der Unterricht verlief 
so eintönig und lahm, 

daß wir keine Lust hatten, 

uns zu beteiligen. 

Echte Probleme wurden 

vom Lehrer nicht behandelt, 

und Lehrbuchweisheiten 
nacherzählen wollten wir nicht. 
Daß die richtig sind, ist uns klar. 
Um es kurz zu machen: 

Die Kommission war 

entsetzt über uns. 

„Arrogant", „überheblich" — 


das waren die Attribute, 

die man für uns fand. 
Wahrscheinlich, 

weil Wolfgang gesagt hatte: 
„Ich arbeite nur mit, 

wenn ich auch denken kann." 
Falls es ein Nachspiel gibt — 

wir stehen zu ihm, 

denn das ist auch unsere Meinung. 


Seit dem Forum 

über das Jugendkommuniqu& 
hat sich einiges geändert. 
Arbeitsgruppen, 

die die Ausbildung auswerten, 
wurden gebildet. 

In diesen Gruppen sind Ausbilder, 
Abteilungsleiter, Arbeiter und 
Lehrlinge. 

So kamen wir auch 

zu unseren Stammausbildern. 
Sie gehören zur Abteilung 
und haben dadurch einen 
genauen Überblick über alles. 


Es gibt noch einen 

großen Erfolg für uns: 

Im Grisuten-Betrieb fahren 
Lehrlinge die Zentrale. 

Sie sind für den Ansatz 

des Rohstoffes verantwortlich. 
Macht einer nur 

den kleinsten Fehler, wird der 
ganze Produktionsablauf gestört 
oder fällt sogar ganz aus. 

Aber dazu soll es nicht kommen. 
Wir geben uns große Mühe, 

um den Meckerern 

das Futter zu nehmen. 


Von den Forschungsabteilungen 
im Betrieb wissen wir jetzt 
ein bißchen mehr als nur, 


daß es sie gibt. 

Das kam so: 

Frau Gläser und Herr Reichel, 
zwei Ingenieure, fragten öfter, 
ob wir helfen wollten. 

Na, und ob wir wollten! 

Wir durften Versuche fahren, 
und sie erklärten uns genau, 
wofür sie sind. 

Das hat Spaß gemacht, 
Übrigens: 

Nach der Uhr 

hat dabei keiner gesehen. 
Wenn die Arbeit interessant ist 
und Freude macht, 

ist es doch Ehrensache, 

daß wir auch einmal länger 
bleiben. Nur schade, 

daß das der Privatinitiative 
von Frau Gläser 

und Herrn Reichel überlassen ist. 
Wie gerne würden wir stärker 
an der Forschung beteiligt sein. 
In der Praxis Versuche fahren, 
in der Schule 

Berechnungen anstellen, 

die der Forschung dienen - 
das müßte doch 

zu verwirklichen sein. 


Mir fällt wieder 

die Betriebsökonomik-Stunde ein. 
Wie vorhergesehen, 

gab es ein Nachspiel. 

Alle Lehrer waren gegen uns, 
schimpften, daß wir 
überheblich geworden seien, 
daß es eine Frechheit sei, 

zu sagen, ich arbeite nur mit, 
wenn ich auch denken kann. 
Zum Kern der Sache, 

nämlich wie der Unterricht 


Nach Erlebnissen und Gedanken 
von Lehrlingen 

des Chemiefaserwerkes 
„Friedrich Engels“ in Premnitz 
aufgezeichnet von lise Bellmann. 


Fotos: Ponier (2), Morgenstern 


verbessert werden kann, 

kamen wir erst am Schluß, 

Was nützt es, wenn gesagt wird, 
wir seien überheblich, 

und was nützt es, wenn wir sagen, 
der Unterricht tauge nichts. 
Wobei die Sache noch 
folgenden Haken hat: 

Wir waren fast immer die Besten 
im Berufswettbewerb, erhielten 
sogar eine Bronzemedaille. 

Nach jeder Klassenarbeit wurde 
von den Lehrern gesagt: 

Ihr habt eure Parallelklasse 
wieder einmal klar überflügelt - 
ihr seid eben doch die Besseren. 
Wir wurden buchstäblich 

mit Lob überschüttet. 

Muß eine solche „Erziehung“ 
nicht die Überheblichkeit fördern? 
Jetzt, da wir 

in der Betriebsökonomik-Stunde 
versagten, zeigte man uns 
plötzlich alle unsere Fehler, 

die in den vergangenen 

21, Jahren „übersehen“ wurden. 
Das Ergebnis — 

24 Mann sind enttäuscht. 

Zurück blieb alles andere, 

aber kein Vertrauen 

zu unseren Lehrern. 


Die ganze Affäre mit der Stunde 
war nicht umsonst! 

Herr Hüttner, Direktor 

des betrieblichen Bildungswesens, 
sagte, daß wir jetzt 

nicht mehr nach dem „Schuldigen“ 
suchen dürften, 

sondern daß es darum gehe, 
den Unterricht zu verbessern. 


Ganz unserer Meinung. 
Wolfgang meinte, 

daß wir dazu mehr Aufgaben 
aus dem Betrieb erhalten müßten, 
die auch Nutzen 

für die Praxis haben. 

Und Reinhard ergänzte: 
„Okonomische Gesetze wollen wir 
nicht auswendig lernen 

wie Lieschen Müller 

ihr Weihnachtsgedicht, 

sondern untersuchen, wie sie 
bei uns im Betrieb wirken.“ 

Die Lehrer wollen ab sofort 

mit Fachleuten aus dem Betrieb 
zusammenarbeiten, 

Wobei der Idealzustand 

so aussehen müßte, 

daß Fachleute den Unterricht 
mit vorbereiten und hier und da 
auch daran teilnehmen. 

Mal sehen, ob es was wird? 
Unsere Klasse 

ist zu spät dahintergekommen. 
Wir haben das Abi in der Tasche, 
20 gehen zum Studium, 

die restlichen arbeiten als 
Chemiefacharbeiter. 

Aber wir müssen überall, 

wo wir einmal arbeiten werden, 
viel lernen, uns ständig 

neues Wissen aneignen, 

Nicht alle Lehrer haben in uns 
diese Lust und Liebe zum Lernen, 
zum dauernden Neuentdecken 
geweckt. 

Und wir haben zu wenig 

unsere eigene Fähigkeit 

und unseren Schwung genutzt. 
Das stecken wir uns 

hinter den Spiegel. 
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Schierke, im Juli 1964 
Lieber Jochen! 
Mußt Dich vorerst mit diesem Brief begnügen. 
Haben nämlich ein_paar Tage umgesattelt; von 
der Jawa auf Schusters Rappen. A la Heinrich 
Heine. Kennst Du noch was von ihm außer der 
„Loreley“ in Sächsisch? Vielleicht seine „Harz- 
reise“? Er machte sie, als er es wieder mal satt 
hatte, unter den Schwarzkitteln und Musbärten 
seiner Uni. (Aber wohlgemerkt, das war 1824!) 


Susanne — natürlich! — hatte Heines „Harzreise“ 
heimlich mitgeschleppt. Zuerst reagierte ich 
sauer. Noch einen einzigen Punkt, und wir hät- 
ten die Bedingungen der touristischen Suchfahrt 
erfüllt gehabt — da streikte meine Kleine! Kroch 
einfach nicht zu mir ins Zelt. Blieb draußen in 
den Blumen mit dem Heine liegen und kam mir 
laut und verzückt so: 

„Da sind nur eine Sonne, Bäume, Blumen, Was- 
ser und Liebe, Freilich, fehlt letztere im Herzen 
des Beschauers, so mag das Ganze wohl einen 
schlechten Anblick gewähren, und die Sache hat 
dann bloß soundso viel Meilen im Durchmesser, 
und die Bäume sind gut zum Einheizen usw. 
usf.!“ 

„So’'n Quatsch!“ schimpfte ich. „Nee, noch mal 
schaffen laß ich mich nicht! War 'ne gute Sache, 
das Shakespeare’sche Musicalı damals, zugege- 
ben. Aber Urlaub. mit Literatur, die kein Krimi 
ist...“ 

Susanne las ungerührt weiter. Ich war so k.o. 
nach der Raserei, daß ich nicht mal mehr ein 
Heine-Standbild von einer Minolpumpe unter- 
schieden hätte. Ich haute mich also auf die Luft- 
matratze, konnte gerade noch die Decke übers 
Ohr ziehen und weg war ich! Aber was ein rich- 
tiger „Jawaner“ ist, träumt natürlich auch von 
seiner Jawa. Schien sich doch jemand an meiner 
abgestellten Maschine vergreifen zu wollen... 
„Noch nie ’nen Feuerstuhl gesehen? He, Sie 
dort!“ schrie ich gleich. Der Kerl zuckte zusam- 


men, dann schüttelte er ernsthaft den Kopf. Wie 
ich zu ihm trat, sagte er: „Ich muß zur Nacht 
auf den Brocken. Können Sie mir den Weg zei- 
gen?“ 

Ich beäugte ihn schärfer: ungefähr Fünfund- 
zwanzig, kühne Nase, mädchenhaftes Haar, auf 
dem Rücken altmodischer Ranzen. Wie’n Grenz- 
verletzer sah der nicht aus, eher wie ein Natur- 
schwärmer von vorgestern. Glücklicherweise 
hatte meine Kleine ihn noch nicht entdeckt. 


Ich machte ihn auf das Sperrgebiet um den Brok- 
ken aufmerksam. Schlug vor, ihn mit meiner 
Jawa zur nächsten Jugendherberge zu fahren. 
Vielleicht ’n bißchen zu agitatorisch. 
„Sperrgebiet? Jugendherberge?“ Er lächelte bloß. 
So ein Lächeln, Jochen, das einen sozialistischen 
Staatsbürger mitten im Harz äuf die Palme trei- 
ben kann! Lenkte geschickt ab, sagte: „Ich ziehe 
es vor, meine Hammelbeine abzulaufen statt sie 
zu brechen. Begleiten Sie mich ein Stück. In- 
zwischen wird Ihre Liebste mit diesem Heine 
fertig.“ Oder du mit mir, dachte ich und ließ 
einen starken Knüppel mitgehen, vorsichtshalber. 
Der Kauz freute sich, als wollte ich ihm damit 
ein Spanferkel braten. 

Über einer Schneise gıng der Vollmond auf. End- 
lich Gesprächsstoff! „Wird anderes Wetter ge- 
ben“, murmelte ich. „Möglich“, sagte er und er- 
zählte mir,wofür er in seiner Kindheit den Mond 
gehalten hatte — für eine Frucht, die der liebe 
Gott abpflückt und zu den anderen Vollmonden 
in den Schrank am Ende der Welt legt. Wollte, 
dann wissen, was ich als Dreikäsehoch vom Mond 
gedacht hätte. War peinlich, Jochen. Hast Du 
jemals beim Anblick des Erdtrabanten über an- 
deres simuliert und diskutiert als über das Wet- 
ter oder den Lunik? 

Ich war froh, daß es irgendwo hinter den Bergen 
bimmelte. „Die LPG-Kühe!“ rief ich. „Der Rin- 
derpfleger treibt sie jetzt ein!“ „Wissen Sie“, 
fragte der Unbekannte, „wie ich den Hirten 
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nenne? Einen echten König!“ „Warum nicht?“ 
stimmte ich ihm zu. „Es gibt Genossenschafts- 
bauern, die sind Millionäre! Schon mal was vom 
Döhler Hannes gehört?“ Wieder dieses auf- 
reizende Lächeln und Kopfschütteln. „Gegen Mit- 
tag heute“, antwortete er schließlich, „traf ich 
einen, der war bisher der einzige König, der mir 
Brot gegeben hat. Deshalb will ich ihn auch kö- 
niglich besingen.“ Wie ein „Junges Talent“ legte 
er sofort los. Leider habe ich mir nur zwei Stro- 
phen gemerkt. 

.Und das klingt und singt so lieblich, 

Und so lieblich rauschen drein 

Wasserfall und Tannenbäume, 

Und der König schlummert ein. 

Unterdessen muß regieren 

Der Minister, jener Hund, 

Dessen knurriges Gebelle 

Widerhallet in der Rund... 
Verständlicher als manches moderne reimlose 
Gereime, Jochen! Und Feudalismus mal anders 
ausgedrückt, nicht so tierisch trocken. Werde es 
bei Gelegenheit im Gewi-Zirkel anbringen. 
Auch seine Ansicht über die Tannenbäume am 
Wege — oho! Stell Dir vor, überall lagen die Gra- 
nitblöcke wie gesät. Die meisten Bäume mußten 
mit ihren Wurzeln diese Steine umranken oder 
sprengen, damit sie Boden fanden. „Für diese 
Tannen habe ich Respekt, denn ihnen ist das 
Wachsen nicht ganz leicht gemacht worden“, sagte 
mein Kumpel. „Und doch stehen sie fester als 
ihre bequemen Kollegen im zahmen Forstboden 
des flachen Landes.“ Klang nach Jugendkommu- 
nique, wie? Und paßte direkt auf mich. Schade, 
daß mein Meister das nicht hören konnte, der 
hält mich nämlich immer noch für einen lockeren 
Bolzen im Aggregat! 
Mir wurde richtig warm, nicht nur vom Steigen. 
Zwischen meinen Zähnen knirschte nicht mehr 
der Dreck der Landstraße. Meine entzündeten 
Augen... Na, ich will nicht poetisch werden und 
Dich langweilen. Das Ende unserer ersten Be- 


gegnung war dramatisch. Der Kerl hatte es tat- 
sächlich verstanden, mich unbemerkt Richtung 
Brocken zu verführen. Mich mit der Nase ins 
Beerenkraut zu drücken, um das „Herzklopfen“ 
des Berges zu belauschen. Er: „Unterirdische 
Wasser murmeln da.“ 
Ich: „Eine Streife unserer Grenzer ist das.“ 
„Wie?“ Er richtete sich plötzlich auf und zog eine 
Pistole. Kaliber Napoleon, aber immerhin. Ich 
griff nach meinem Knüppel. „Wo kommen Sie 
eigentlich her?“ fragte ich ihn, was ich schon vor 
einer Stunde hätte fragen sollen. „Von drüben!“ 
Er wies mit dem Schießeisen Richtung Westen: 
„Bin Studiosus in Göttingen. Gleich werde ich 
Ihnen meine Kollegen vorstellen.“ 
„Aha!“ „Wieso aha?“ Ehe ich ihn hindern konnte, 
ballerte er wild in die Gegend. Schauriges Ge- 
johle und Gepfeife antwortete. Schon war je- 
mand über mir und drückte mir beinahe die 
Luft ab. Stank entsetzlich nach Treibstoff und 
Schmiere. „Idiot!“ „Nee — Egon! Alle Punkte der 
touristischen Suchfahrt erfüllt! Übererfüllt mit 
180 Sachen, du Penner!“ 
Ich rieb mir die Augen. An Egon vorbei sah ich 
draußen eine zweite Jawa stehen. Daneben 
kniete Jutta, Egons Kleine. Susanne klappte ent- 
täuscht den Heine zu. „Weine nicht“, tröstete ich 
sie, „den Brocken schaffen wir noch!“ Egon tippte 
sich an die Stirn. „Hast 'n Sonderausweis?“ 
„Klar“, sagte ich und tippte auf Heines „Harz- 
reise“, Meine Susi begriff. „Mit Liebe im Her- 
zen?“ fragte sie. Ich biß sie ins Ohrläppchen. 
Lieber Jochen, was ich Dir eben schrieb, war so- 
zusagen von Mann zu Mann. Kein Wort dar- 
über, wenn ich mit Susanne bei Dir bin. Sie 
braucht nicht zu wissen daß sie mich wieder 'nen 
kleinen Kilometer vorangebracht hat auf dem 
„Bitterfelder Weg“. Übrigens kapiere ich allmäh- 
lich, was das bedeutet. 

Bis demnächst! Dein Harry 


Geschrieben von Dagmar Zipprich 
Illustrationen G. Rappus 
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Der Professor wollte schon die 
Hand ausstrecken, um den 
Scheinwerfer einzuschalten, 
ober Belopolski hielt seine 
Hand fest. „Das erübrigt 
sich!" flüsterte er. „Erschrecken 
Sie ihn nicht! Das sind siel* 
Atemlos vor Erregung sahen 
“ die Astronauten, wie dem er- 
sten Venusbewohner ein zwei- 
ter folgte. Dann stiegen nach- 
einander noch drei weitere 
aus dem Wasser. Fünf nebel- 
hafte Gestalten trotteten auf 
das Fahrzeug zu. „Sie sehen 
uns", stieß Balandin mit er- 
stickter Stimme hervor. „Nao- 
türlich sehen sie uns“, gob 
Belopolski sonderbar ruhig 
zur Antwort. Drei Schritte 
trennten die Venusbewohner 
von den Menschen. Nun wo- 
ren deutlich die dicken Beine, 
der mächtige ellipsoide Leib 
und der dreieckige Kopf des 
ersten dieser Geschöpfe zu 
erkennen. Belopolski griff 
nach den Bedienungshebeln. 
Aber es war schon zu spät. 
Die Venusioner stürzten sich 
auf ‘ den Geländewagen. 
Georgi Martynow, „Das Erbe 
der Phaetonen“, Verlag Kultur 
und Fortschritt Berlin, 520 Sei- 
ten, Ganzleinen, 8,90 DM. 


Tip: An einem Sonntag lesen, 
denn hat man einmal onge- 
fangen, liest man gleich das 
ganze Buch, 


Fremde kehlige Laute drin- 
gen an mein Ohr, mir schei- 
nen die Silben abgehackt. 
Merkwürdig, daß ich mich 
über die tiefen Stimmen wun- 
dere. Hatte ich mir eingebil- 


det, überall in Asien werde 
man singend, weich und hoch 
sprechen? Mit der Paßkon- 
trolle dauert es nicht lange, 
noch etwa zwanzig Minuten 
sind wir on der Reihe. Drei 
junge Männer - erst mal 
sehen sie alle jung aus, 
schlank und geschmeidig wie 
sie sind — studieren mit etwos 
bürokratischen Gesten meine 
Papiere. Schließlich versichert 
sich der Häuptling der drei 
mit einem schief gelächelten 
„East - Germany?”, woher Ich 
komme. Da die Papiere stim- 
men, konn man passieren. Ein 
praktisches Koffer-Förderband 
bringt die Gepäckstücke nach 
oben, ich steige eine Treppe 
hinan, und dann bin ich rich- 
tig do. 

Herta Clossen, „Nippon zwi- 
schen gestern und morgen“, 
Japanische Reisebllder, Ver- 
lag Neues Leben Berlin, 
268 Seiten, viele, z. T. forbige 
Fotos, 10,80 DM. Tip: Das 
Buch sollten alle lesen, die 
on den Olympischen Spielen 
teilnehmen (am Bildschirm). 


URLAUB 


Slogan des Monats für 
Leute, die den Begriff 
„Ferien“ mit „Dauerskat in 
der Eckkneipe“ Übersetzen. 


Anfrage an INFORMATION: 
„Ich besitze ungefähr 1400 Bü- 
cher, ober nur einen Band 
mit Liebesgedichten. Einer- 
seits fehlte mir das Verständ- 
nis dazu, anderseits befürch- 


tete ich, Gedichte nicht zu 
verstehen. Aus Neugierde 
schaute ich doch in dieses 


eine Buch — und mir gefiel es. 


Zeichnung: Lilienthal 


Ich habe nun schon oft ver- 
sucht, ähnliche Bücher zu kau- 
fen, aber leider vergeblich. 

Wolfgang P., Wittenberg 


Tip: Lassen Sie sich von Ihrer 
Buchhandlung doch einfach 
welche besorgen. „Sieben Ro- 
sen hat der Strauch“, deutsche 
Liebesgedichte und Volkslie- 
der, 480 Seiten, Gonzleinen, 
illustriert, 7,— DM. Georg 
Maurer „Gestalten der Liebe“, 
120 Seiten, Ganzleinen, illu- 
striert, &,—- DM. Heinz Cze- 


chowski, „Nachmittag eines 
Liebespoares", 80 Seiten, 
Gonzleinen, 2,80 DM (alle 


Mitteldeutscher Verlag Halle). 
„Auswohl 64“, neue Lyrik, 
neue Namen, Verlog Neues 
Leben, 3,90 DM. 


„Alaskofüchse“ 
mit“ Hans-Peter 


(DDR) u. a. 
Minetti und 
Woit Kaiser. Ein Luftstütz- 
punkt in den USA. Brenda, 
die Tochter des Kommandan- 
ten ist verlobt, ober das Er- 
lebnis mit Leslie, einem Ober- 
leutnont, verlangt eine Ent- 
scheidung. 

„Zeugin der Anklage" (USA). 
In der Hauptrolle: Marlene 
Dietrich, Eine vermögende 
ältere Frau wird ermordet. 
Ein junger Mann steht vor 
Gericht. Nach englischem Ge- 
setz konn ein Freigesproche- 
ner wegen des gleichen De- 
likts nicht noch einmal vor 
Gericht gestellt werden. Wer 
wird „gewinnen"? Der An- 
geklagte? Seine Frau? Dos 
Gericht? 

„Limonaden-Joe“ (CSSR) u. a. 
mit Karel Fiala und Olga 
Schoberovo. Limonaden-Joe 
im Wilden Westen. Hier, wie 
kann es anders sein, wilde 
Schießerei und Schlägerei. 
Joe greift ein. Er verschafft 
sich einen Haufen Todfeinde 
und ein verliebtes Mädchen. 
Wird er es mit allen aufneh- 
men können? 

Weitere Filme im August: 
Schloß Gripsholm (West 
deutschland), Der Mann im 
Schotten (Engl.), Dunkel bei 
Tageslicht (Ungarn), Tudor, 
Rebell gegen Paschas (Rum.), 
Helden der Tscheka (UdSSR), 
Der Weg in die Arena 
(UdSSR). 


„Sing das alte Lied noch 
mal*, alles macht mit im 
Saal, fordert Hartmut Eichler 
im Augustin Twist seine Zu- 
hörer auf. (Der alte Augustin 
würde sich im Grabe um- 
drehen). Auf der anderen 
Seite der Amiga-Schallplatte 
gesteht Hartmut: „Carola“, 
wie hat mir Dein Lächeln ge- 
fehlt. (Ob er die Armee-Zeit 
meint?). Es begleitet ihn 
das Rundfunk-Tanzorchester\ 
Leipzig. 

„Papa, du warst doch auch 
mal jung“, erzähl’ mir doch, 
wie es damals bei Dir war, 
fordert Arite Mann im Fox- 
trott-Rhythmus, (Hoffentlich 
kann der Herr Papa alles so- 
gen). Das Rundfunk-Tanz- 
orchester Leipzig unterstützt 
sie bei ihrer Bitte, 


„Sleep, sleep well" wünscht 
Arite auf der Rückseite unter 
Leitung des Orchesters Gün- 
ther Kretschmer. (Sie denkt 
dabei bestimmt on Sie, junger 
Mann!). 
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Die Quartiermacher der Olym- 
pischen Sommersplele in 
Tokio haben ein Kontingent 
von überlangen Betten für die 
Olympia-Teilnehmer bereitge- 
stellt. Noch statistischen Un- 
terlogen werden nahezu 
200 Athleten und Athletinnen 
in Tokio 1964 größer ols 1,90m 
sein. Einige Hünen übertref- 
fen sogar die 2-m-Grenze, 
„Wir sind auf Größen bis zu 
2,30 m eingerichtet", erklärte 
ein Sprecher des Organisa- 
tlonsausschusses, 


In Rio de Joneiro wird der 
Popagei Jos& im städtischen 
Zoo dem Publikum nicht mehr 
gezeigt, weil sein Wortschatz 
hauptsächlich aus unflätigen 
Redewendungen besteht. Jose 
hat vorher einem Universitäts- 
professor gehört. 


Zehntausend auf dem Rasen, 
unten im Stadion, hunderttau- 
send auf den Rängen. Viele 
darunter, die beim Anblick der 
Gymnastik, des Turnens, des 
Sports erinnert werden an ihre 
Jugend, an die Zeit des eigenen 
sportlichen aktiven Erlebens, die 
dann ihren Banknachbarn, ihren 
Freund, ihre Frau anstoßen: 
„Weißt du noch...?“ Zwischen- 
durch springt immer wieder der 
Funke über, von den Rängen der 
Zuschauer hinunter zu den jun- 
gen Sportlern, Applaus schlägt 
Brücken, spornt an. 

Und die Sportler unten auf dem 
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Rasen? Ihnen ist der Sport heute 
in unserer Republik eine Selbst- 
verständlichkeit, gehört zu ihrem 
Leben wie das Essen und Trin- 
ken. 

Möglicherweise ist es nur eine 
Handvoll, der leistungsmäßig 
aus dem bunten Feld da unten 
der Sprung zur Spitze gelingt. 
Aber ist es richtig, danach zu 
fragen? Die anderen, die Na- 
menlosen, werden mit dem glei- 
chen Ehrgeiz, mit der gleichen 
Freude ihren Sport weiter be- 
treiben und sich dabei jung und 
gesund halten. 

Es sind nicht nur Talente, die 
dort jetzt die Tücher schwenken, 
die Tamburins schlagen. Be- 
stimmt hat manches Mädchen 
oder mancher Junge von ihnen 
vor noch gar nicht so langer 
Zeit spöttisch gelächelt, als man 
sie aufforderte, doch selbst ein- 
mal mitzumachen. Wie viele 
heute hell begeisterte, Sportler 
sind so dem Sport zugewachsen, 
durch Freunde, die jene mit- 
brachten, obwohl sie sich ab- 
weisend sträubten: „Nur mal 
sehen...“ 


Einige mögen jetzt einwerfen, 
diese Fotos, diese Massen- 


schauen, dieser Volkssport wäre 
doch nur sportliche Hausmanns- 
kost, ohne herausragende Er- 
gebnisse. Wer aber die Freude 
der Jugend, ihre Begeisterung 
anSpiel und Sport einmal selbst 
miterlebt hat, dem ist ein sol- 
cher Sporttag die schönste Sen- 
sation... Ajax 
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ODYSSEUS 


Von Willi Meinck 


Roberts Augen brannten von Sonne und Staub. 
Manchmal glaubte er, die Berge entfernten sich 
statt näher zu kommen, Gegen Abend sah er das 
Meer. Er sah es zum ersten Mal und wunderte 
sich, daß er nicht niederkniete oder irgend etwas 
tat, was in Büchern stand, die er zu Hause unter 
der Bettdecke gelesen hatte. Er ging die Land- 
straße hinunter durch die Vorstadt zur Canne- 
biere, und plötzlich stieg ihm ein verlockender 
Geruch in die Nase, Auf einer Rosinenkiste saß 
eine dicke Frau und röstete Kastanien. Er kaufte 
sich eine Tüte Kastanien und aß. 

Neben einer Haustür blieb er stehen. An ihm vor- 
bei gingen Seeleute und Mütter mit Kindern, Ad- 
vokaten und Neger und Araber, Studienräte und 
Hafenarbeiter. Es roch nach Fisch, Öl, gerösteten 
Kastanien, nach Sonne, Katzen und Apotheken. 
Als Robert weitergehen wollte, trat ihm ein 
Mann in den Weg. Der Mann war untersetzt und 
trug ein gestreiftes Seemannshemd und er hatte 
ein rundes, stoppeliges Gesicht mit verschmitzten 
Augen. 

„Was wollen Sie?“ fragte Robert. 

Der Mann legte den Finger an die Lippen. 
„Gold, Monsieur“, flüsterte er heiser. 

Er zog Robert, der ihm widerwillig folgte, in eine 
dunkle Haustür. In seiner Hand glänzte eine gol- 


Begegnung in Marseille 1936 


dene Uhr. Glück und Reichtum! dachte Robert. 
Die Stadt ist gut, die Menschen sind gut. Ich 
werde mir ein Zimmer mieten und Sahneeis 
essen. Das Gold tickte in seiner Hand, und der 
Mann steckte sich zwei Kastanien in den Mund 
und sagte: „Zweitausend Franken.“ 

Robert knüllte die leere Tüte zusammen. Der 
Mann breitete die Arme aus. 
„Tausendfünfhundert! -Ein Geschenk des Him- 
mels, Monsieur!“ 

Robert gab die Uhr zurück. Das Glück war vor- 
beigegangen, und er konnte es nicht festhalten, 
weil er keinen Sou in der Tasche hatte. 

Der Abend warf Schatten über den Alten Hafen. 
Hinter der Felseninsel versank die Sonne, Fran- 
cois, der Fischhändler, warf seine Fische in den 
Kahn und deckte sie zu. Robert ging zu den 
Männern, die um den kleinen Brunnen standen. 
Sie rauchten und starrten irgendwohin. In einem 
Cafe spielte eine Ziehharmonika. Er streckte sich 
auf den Steinen aus. Zwei Polizisten kamen, Ein 
Mann beugte sich über Robert und schüttelte ihn, 
„Steh auf!“ 

Die Polizisten gingen vorüber. An ihren Koppeln 
baumelten die Gummiknüppel. Der Mann, der 
Robert wachgerüttelt hatte, schlug sich auf die 
Schenkel. Sein Bauch zitterte vor Heiterkeit. 
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„Heilige Mutter Gottes, Gnadenreiche... Und 
beinahe hätt ich ihm eine Uhr verkauft.“ Er 
griff in sein Hemd und kratzte sich die haarige 
Brust. „Es gehört sich nicht, auf den Steinen zu 
schlafen. Bleib die ganze Nacht an der Mauer 
stehn, aber leg dich nicht hin, sonst kommen die 
Flics und sperren dich ein.“ 


Die Ziehharmonika verstummte, Hinter den 
Masten der Segler glänzte einsam das violette 
Meer. 

„Hattest du die Uhr gestohlen?“ fragte Robert. 
„Für fünfhundert Franken gekauft.“ 


„Und von mir verlangtest du tausendfünfhun- 
dert?“ 

„Warum nicht? Der eine versucht’s auf diese, der 
andere auf jene Weise, Wenn du kein Nachtquar- 
tier hast, komm mit.“ 

Sie gingen durch übelriechende Gassen zu dem 
Boulevard, der am Neuen Hafen vorbeiführt. 
„Wie heißt du?“ fragte Robert. 

„Odysseus.“ 

„Odysseus?“ 

„Madame, für die ich die Gartenmöbel gestri- 
chen habe, nannte mich so. Beeil dich, bald 
schließt Bruder Guillaume das Tor.“ 


Sie gingen schneller. Unter den Laternen, die in 
weiten Abständen am Bordstein standen, lag 
bleiches Licht. 

„Wer ist Bruder Guillaume?“ 

„Wirst ihn gleich kennenlernen.“ 

Vor einem düsteren Gebäude warteten einige 
dunkle Gestalten. 

Odysseus zog Robert in einen Torbogen. 

„Hast du Läuse?“ 

„Nein.“ 

Eine Turmuhr schlug neun. Odysseus gab Robert 
ein Zeichen. Sie huschten in einen Gang, an des- 
sen Ende Licht durch ein Fenster fiel. „Ge- 
schafft!“ sagte Odysseus. „Nun sei demütig und 
f{romm, das gefällt Bruder Guillaume.“ 


„Wer spricht da?“ Eine tiefe Baßstimme dröhnte 
durch den Hausflur. Im Lichtschein stand ein rie- 
siger-Mönch mit brauner Kutte. Er glich einem 
zornigen Apostel. 

„Gelobt sei Jesus Christus!“ sagte Odysseus. „Ich 
bin's Bruder Guillaum. Hier hab ich eine verirrte 
Seele. Die heilige Rosalia ist mein Zeuge, daß 
mir das Herz weh tat, als ich ihn von der Straße 
auflas.“ 

„Katholisch?“ fragte der Mönch mit Donner- 
stimme. 

„Nein“, erwiderte Robert. 

Der Apostel hob das Kinn und musterte ihn. 
„Weder katholisch noch evangelisch, Monsieur.“ 
Odysseus wich in die äußerste Ecke zurück, 
„Sagte ich’s nicht, eine verirrte Seele, Bruder 
Guillaume“, wisperte er. 

Der Mönch überlegte. War es möglich, ein Heide 
pochte an die Pforte des Paradieses? Odysseus 
wagte sich wieder hervor, doch bevor er spre- 
chen konnte, dröhnte die gewaltige Stimme des 
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Mönches durch den Hausflur. „Hast du Läuse, 
Benedetto?“ 


Odysseus lächelte sanftmütig. 

„Aber Bruder Guillaume! Drei Tage habe ich ge- 
sucht. Die heilige Madonna ist mein Zeuge, daß 
sich nicht die winzigste Laus in meinen Kleidern 
aufhält.“ 

„Schweig!“ Bruder Guillaume stieg die Stufen 
zur Pförtnerloge empor. 

„Geht in den Schlafsaal!“ 

Odysseus wartete, bis das bärtige Gesicht des 
Mönches hinter dem Fenster erschien. Dann 
klopfte er zaghaft gegen die Scheibe. 

„Und das Süppchen, Bruder Guillaurne?“ fragte 
er. 

Zwei Blechmarken fielen in seine empor- 
gestreckte Hand. Sie gingen über den Hof zum 
Hinterhaus. Eine breite, ausgetretene Treppe 
führte zum Eßsaal. 

„Mir ist: noch ganz schlecht, Freundchen“, stöhnte 
Odysseus. „Hab ich dir nicht gesagt: ‚Sei demütig 
und fromm‘? Du aber sagst einfach die Wahrheit. 
Wo kommst du bloß her?“ 

„Aus Deutschland. Mein Vater ist Tischler, Man 


hat ihn eingesperrt, weil er die Wahrheit gesagt 
hat.“ 

„Da hast du’s“, sagte Odysseus. „Wenn du leben 
willst, so mußt du schwindeln.“ 


Im EBßsaal hingen zwei Lampen. Die Männer, die 
an langen Tischen auf Holzbänken saßen, hoben 
ihre hageren Gesichter. Ein Murmeln lief durch 
den von Schweiß und Essendunst geschwängerten 
Raum, 

Robert sah in glanzlose Augen, die ihn aus tie- 
fen Höhlen anstarrten. Ein dickbäuchiger Mönch 
mit strengem, rosigem Gesicht schritt durch den 
Hauptgang. Das Murmeln erstarb, und die zer- 
furchten Stirnen senkten sich über die Blech- 
näpfe, Es war nun nichts mehr zu hören als das 
Klappern der Löffel. Und jeder war für sich 
allein. 

Odysseus legte die Marken auf das Schalterbrett 
und empfing das Essen. Sie setzten sich an einen 
Tisch, löffelten hastig die dünne Kohlsuppe und 
waren so allein wie die anderen. 


Im Schlafsaal standen eiserne Betten, die mit 
grauweißen Laken überzogen waren. Auf den 
Fußenden lagen gestreifte Decken, sauber aus- 


gerichtet wie in einer Kaserne, An der Decke hing 
eine schwache Glühbirne. Odysseus knöpfte das 
Nachthemd zu, das er zum Schlafen empfangen 
hatte, und hüllte sich in die Decke ein, 


„Es dürfte keine Nächte geben“, sagte er. „Glaub 
mir, die Welt wäre fröhlicher. Aber schlimm wird 
es erst, wenn der Mistral kommt, dann möchte 
man am liebsten tot sein.“ 


Robert hörte rasselndes Atmen und Stöhnen. Wie 
in einem Totenhaus lagen die ausgemergelten 
Körper unter den Decken. 

„Warum hast du mich eigentlich mitgenommen?“ 
fragte er. 

Odysseus wälzte sich auf die Seite, 

„Fragen stellst du,"Freundchen... Sollte ich dich 
etwa auf den Steinen liegen lassen, wo es so 
komfortable Hotels für uns gibt? Ich will dir 
etwas sagen: Wer ein großer Künstler ist, schläft 
im Bett und ißt Fleisch, so oft er Appetit darauf 
hat. Und ein kleiner Künstler schläft ebenfalls 
im Bett und ißt Fleisch, sooft er etwas hat. Nur 
ein kleiner Unterschied, wie du siehst.“ 


Die Gedanken summten in Roberts Kopf, und 
er vergaß, daß er müde war. „Hätten wir einige 
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Brocken Fleisch in der Suppe gefunden, wären 
wir also große Künstler“, sagte er. „Denn wir 
liegen im Bett und über unsren Köpfen brennt 
sogar die ganze Nacht Licht.“ 

Odysseus gähnte. 

„So einfach ist das wieder nicht. Es gibt feine 
und weniger feine Betten. Du mußt dir merken, 
daß die großen Künstler niemals in weniger fei- 
nen Betten schlafen. Sie lesen auch im Bett Ro- 
mane und lassen sich von hübschen Mädchen be- 
dienen, die nichts weiter anhaben als ein durch- 
sichtiges Hemd.“ Odysseus verschmitzte Augen 
leuchteten, und ein träumerischer Zug verjüngte 
sein Gesicht. „Ach, Freundchen, wenn du meine 
Isabella gekannt hättest!... Wir wohnten: in 
einem Dörfchen bei Palmi, und ich schwöre dir, 
sie war die Schönste von ganz Calabria. Bei der 
heiligen-Modonna, wer sie ansah, verlor den Ver- 
stand.“ Odysseus stützte sich auf die Ellenbogen. 
„Kennst du ein Hemd, feiner als Spinnweb?“ 
fragte er beschwörend. „Ein kleiner Luftzug — 
was sage ich? — ein Hauch weht es dir vom 
Tisch.“ 

Robert sagte, er habe so ein Hemd noch nicht 
gesehen, weder an der Elbe noch in Köln, ja 
nicht einmal in Paris. Odysseus ließ sich mit 
einem Seufzer aufs Bett zurückfallen. 


„Du bist ein ehrlicher Mensch, das gefällt mir. 
Ich dachte es mir, als ich dein Gesicht sah. Viel- 


leicht habe ich dich deswegen mitgenommen. 
Aber hör zu, was ich dir jetzt erzähle, und-merk 
es dir gut! Eines Tages komm ich etwas früher 
als sonst aus dem Steinbruch und sehe das feine 
Hemd auf dem Tisch liegen. Und es duftete in 
unserer Kammer wie in einem Rosengarten, 
Mamma mia, was ist hier los? denke ich...“ 
Odysseus schwieg und starrte zur Decke. 

„Ich will dich nicht auf die Folter spannen, 
Freundchen“, flüsterte er. „Eifersüchtig war ich 
wie tausend Gehörnte, und mein erster Griff 
war nach dem Messer. Als Isabella nach Hause 
kommt, zerfetzte ich das Teufelshemd vor ihren 
Augen. Sie starrte mich an und zitterte am gan- 2 
zen Körper, aber wenn du glaubst, daß sie Angst 
hatte, so irrst du dich. 

‚Woher hast du den-Fetzen, Hure?‘ schrei ich. 


Und was meinst du, was jetzt geschieht? Kriecht 
sie etwa zu Kreuze und bittet mich um Verzei- 
hung? Weit gefehlt, Bruder. Wie eine Furie 
springt sie mir an die Kehle, zerkratzt mein Ge- 
sicht und schleudert mir Schimpfwörter an den 
Kopf, daß ich kaum noch weiß, was ich tue. Sie 
wirft sich aufs Bett und schreit, ob ich glaubte, 
sie würde noch länger mit mir in der armseligen 
Hütte bleiben?“ 
Ein Geräusch unterbrach Odysseus’ Flüstern. Ro- 
berts Nachbar, ein alter Mann, streckte die Beine 
aus dem Bett und lief durch den langen Gang zur 
Tür. Die nackten Füße patschten über den Be- 
ton, und das Hemd wehte um ihn, als verhüllte 
es ein Skelett. Ein Mann schreckte auf und rief 
einen Namen. Dann umfing wieder lähmende 
Stille die efschöpften Leiber. „Hast du sie um- 
gebracht?“ fragte Robert. 
Odysseus’ Hände lagen reglos auf der Decke und 
die Haut spannte sich über seinem kräftigen Hals. 


„So hat jeder seinen besonderen Grund, durch die 
Welt zu pilgern“, sagte er. „Wie ein Floh komm 
ich mir manchmal vor, springe zwischen den 
Häusern herum und niemand kümmert sich um 
mich.“ Er zog die Uhr aus der Tasche und hielt 
sie ans Ohr. „Ohne Geld ist das Leben einen 
Dreck wert. Morgen verkauf ich sie für zweitau- 
send Franken“, murmelte er. 

Robert beugte sich zu ihm hinüber und fragte: 
„Und du hast sie umgebracht?“ 


Odysseus wendete ihm den Kopf zu und gähnte. 


„Solche Schönheit wie Isabella bringt man nicht 
um, Bruder. Frauen sind das Großartigste, was es 
auf der Welt gibt, aber du kannst nicht 'verlan- 
gen, daß sie mit einem einzigen Sonntagskleid in 
der Truhe zufrieden sind.“ 

Der alte Mann kam zurück. Sein Gesicht war 
bleich und eingefallen und sein Atem rasselte in 
der Brust. Odysseus schlief mit der Uhr in der 
Hand ein. Die Glühlampe erlosch, und durch die 
Fenster fiel schwaches Licht in den Saal. 


Es müßte keine Nächte geben, die Welt. wäre 
fröhlicher, dachte Robert. P 


Der Mensch unterscheidet sich 
vom Tier durch Geldsorgen, 
sagte einmal ein witziger Fran- 
zose, Das stimmt natürlich nicht. 
 »Aber wer von uns hat schon genü- 
gend Geld, um: dieser Sorgen 
ledig zu sein? Oft fehlt es zur 
rechten Zeit und am rechten Ort. 
Alle denken deshalb an das 
? Geld. Wer welches hat, denkt an 
sein eigenes, wer keines hat, 
denkt an das der anderen. 
Adam und Eva kannten noch 
"Kein Geld. Sie lebten paradie- 
" sisch, ohne Arbeitsnorm und un- 


organisiert. Adam räkelte sich\ 


" faul im Grase und dachte gar 

nicht daran, sich zu qualifizie- 

ren. Den Rasen pflegte ohnedies 

. der liebe Gott. Das Feigenblatt 

konnte Eva gratis vom nächst- 

stehenden Baum pflücken; auch 

den Apfel gab es umsonst und 

.; "ohne anzustehen. Aber das Geld 
gab es nicht, 


Die Nachfahren Adams und Eyas 
lebten weniger ‚paradiesisch, ob- 
wohl auch sie zunächst noch kein 
Geld kannten. Um. sich . bei- 
spielsweise in den Besitz eines 
ergietigen Fischteiches zu set- 
zen, mußte man auf ‚die Suche 
gehen. Hatte man Glück, fand 
man einen, der noch keinen Be- 
sitzer hatte, Hatte man Pech, war 
schon jemand anders da. Dann 
mußten Verhandlungen geführt 
werden. Scheiterten. diese, be- 

diente man sich zuweilen auch 

der ursprünglichen Form der 

Selbstbedienung. Sie wich aller- 

‚dings von der heutigen ein wenig 
‚ab, Die Gegengabe erfolgte vor 
‚der Besitznahme des begehrten 

‚Dinges und ‚bestand in einem 

Schlag mit der Holzkeule auf den 
‘ ungepflegten . Hinterkopf des 

Gebenden,. Der Gewinn war ein 
doppelter. Man setzte sich sol- 
chermaßen nicht nur in den Be- 
sitz von Fisch- oder Jagdgrün- 
den, sondern bekam unter Um- 
ständen auch noch einen Sonn- 
tagsanzug aus bestem Eichen- 
laub mit dazu, Wozu brauchte 
man also Geld? 

‚Aber dann wurde die neue Tech- 

nik \entwickelt, Es wurde die 

Kunst des Feuermachens ent- 


deckt; der Speer wurde erfunden, 

Pfeil und Bogen und der Pflug. 

Das Leben wurde leichter, aber 
1 Mai 


auch komplizierter. Man begann, 
sich auf, bestimmte Berufe zu 
spezialisieren, Einer arbeitete für 


den anderen. Die Menschen wur-. 
den allmählich reich und began- 


nen das, was sie hatten, nach be- 
stimmten Prinzipien aufzuteilen, 
Wenige bekamen viel, die mei- 
sten wenig. Der Begriff „unser“ 
wurde immer mehr durch den 
Begriff „mein“ verdrängt. Priva- 
tes Eigentum entstand. Das Le- 
ben der Menschen ohne Geld 
näherte sich dadurch mit riesigen 
Schritten seinem Ende. - 

Als nämlich der Ur-Ur-Uropa 
Moritz zu tauschen anfing und 
von Ur-Ur-Uropa Max für fünf 
Schaffelle Güteklasse @ nur drei 
stumpfe .Steinbeile mieser Qua- 
lität einhandelte, fühlte er sich 
otwas übers Ohr gehauen. Das 
dumme Gerede von Max, daß die 
drei Beile doch viel schwerer 
seien als die lumpigen Felle, 
wollte Moritz nicht gelten lassen, 
Man mußte einen Maßstab fin- 
den, an dem man den Austausch 
gerecht messen konnte... 


Und da es das Metermaß noch 
nicht gab, griff man zum Gold. 
Aber das lag nicht auf den Tram- 
pelpfaden, sondern in der Erde 
verborgen oder versteckt in den 
Flüssen. Sich in seinen Besitz zu 
setzen, bedurfte also gleicher 


Mühe und Plackerei wie bei- 


spielsweise die Anfertigung 
eines Fellkleides, Wenn für ein 
maßgeschneidertes Fellkleid zwei 
Arbeitswochen benötigt wurden 
und das Auffinden von hundert 
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Gramm Gold ebenfalls 14 Tage 
dauerte, dann war eben ein Fell- 
kleid ebensoviel wert wie hun- 
dert Gramm Gold. Damit wurde 
das Gold dem Fellkleid ver- 
gleichbar und „wertvoll. Die 
Felle des Moritz konnten jetzt 
also gegen Gold aufgewogen 
werden. Von niemandem erfun- 
den, entwickelte sich die Geld- 
wirtschaft. Das war eine große 
Errungenschaft in der Geschichte 
der Menschheit. Doch das Geld 
wurde unter den Bedingungen 
der Ausbeutung nicht ‚zum 
Freund und Helfer der arbeiten- 
den Menschen, Viele arbeiteten 
fleißig und hart, um dafür sehr ” 


„wenig Geld zu bekommen, Aber 


ohne Geld konnte ‘man jeizt 
nicht mehr leben. Es begann ein 
erbittertes, gnadenloses Ringen 
um das Phänomen Geld. 

Wieviel Leid, wieviel Blut und 
Tränen brachte die Jagd und 
Gier nach Geld. Was würde nicht 
alles des Geldes wegen getan! 
Denn es gab und gibt viele Wege, 
um zu‘ Geld zu kommen. Die 


meisten von ihnen jedoch sind 
schmutzig. Da gab es Grabschän- 
dungen, eine Sitte bei den Un- 
tertanen der ägyptischen Phara- 
onen. Wer heutzutage vornehm 
ist, spekuliert vielleicht an der 
Börse, wer weniger Wert auf 
gute Umgangsformen legt, bricht 
lieber in der Bank ein, geht un- 
ter die Falschmünzer oder raubt 
Postzüge aus. Auch Mord ist 
eine Methode, um zu Geld zu 
kommen, Die großen „Geschäfts- 
leute“ organisieren sogar über 
den Krieg die Tötung von Mil- 
lionen Menschen um des Geldes 
willen. „Die Kunst, reich zu 
“werden, ist im Grunde genom- 
men nichts anderes“, sagte ein- 
mal der Dichter Wieland, „als die 
Kunst, sich des Eigentums an- 
derer Leute mit ihrem guten 
Willen zu bemächtigen.“ Das ist 
dichterisch eine schöne Um- 
schreibung dessen, wie man Geld 
erwirbt, indem man die Früchte 
fremder Arbeit einsteckt. 
Nun sind diese Zeiten bei uns ja 
vorbei. Aber noch brauchen wir 
den strahlenden Stern Geld, der 
das Leben erhellt, noch müssen 
wir unseren erarbeiteten Reich- 
tum über das Geld verteilen. 
Wenn man sich mit Geld auch 
nicht mehr alles kaufen kann 
wie beispielsweise eine Fabrik 
oder Ehre, so bleiben trotzdem 
mehr als genug schöne Dinge 
übrig, die gegen Geld erhältlich 
sind. Es gibt noch zu wenig, um 
allen all das geben zu können, 
was sie sich gern wünschen. Es 
fließen nicht Honig und Met wie 


im Schlaraffenland zu jeder- 
manns kostenloser Verfügung. 
Wir bekommen nichts vom lie- 
ben Gott geschenkt; alle nütz- 
lichen Dinge entstehen nicht 
durch Zauberei, sondern nur 
durch Arbeit. Also muß man, um 
Geld zu erhalten, selbst etwas 
leisten. Praktisch erfolgt ein 
Tausch: für eine vollbrachte 
nützliche Leistung erhält man 
Geld, das wiederum gegen alle 
anderen begehrten Sachen ein- 
getauscht werden kann. 


Aber auch bei uns gibt es 
manche Leute, die sich den Kopf 
darüber zerbrechen, wie sie ohne 
Arbeit zu Geld kommen können, 
oder die versuchen, für wenig 
Arbeit recht viel Geld zu erhal- 
ten, 

Im Jahre 1848 verließen Tausen- 
de Arbeiter ihre Fabriken, Far- 
mer ihre Farmen und eilten — 
magisch angezogen — an den Sa- 
cramento, um nach Gold zu gra- 
ben und so ihren Job zu machen. 
Nachfahren dieser kalifornischen 
Goldgräber scheint es auch noch 
im Sozialismus zu geben, sozia- 
listische Goldgräber sozusagen. 
Sie wandern von Betrieb zu Be- 
trieb, nicht um goldene Erzqua- 
der aufzufinden, sondern gol- 
dene Arbeitsnormen, die mühe- 
los zum modernen Gold, der 
Deutschen Mark verhelfen. Wenn 
die Quelle versiegt, schnüren sie 
ihren Ranzen und ziehen weiter, 
suchen nach einem neuen Job, 
nach weichen Normen und wei- 
chen Arbeitsdirektoren. 


Andere eifern den Alchimisten 
nach. Besonders im Mittelalter 
war der’ Glaube weit verbreitet, 
künstlich, Gold herstellen zu 
können. Die Menschen, die sich 
für eine solche Erfindung anbo- 
ten, nannte man Alchimisten. 
Oft wurden sie von ihren Herr- 
schern festgenommen und mußB- 
ten dann unter unmenschlichen 
Bedingungen ihren _ betrüge- 
rischen Machenschaften nach- 
gehen. So schrieb z. B. ein Agent 
der Fugger aus Prag am 14. Mai 
1591: „Der englische Alchimist, 
der kürzlich in Purglitz gefan- 
gengenommen worden ist, 
scheint in den letzten Tagen zu 
verzweifeln. Er verweigert die 
Nahrung, man fürchtet deshalb, 


daß er sterben wird. Seine kai- 
serliche Majestät hat einen Arzt 
beordert und einen Advokaten 
des Hofes, um mit ihm ins Ge- 
richt zu gehen, ikn zu prüfen. 
Auch andere Beamte sind zu ihm 
gesandt worden mit dem Befehl, 
ihm seine Geheimnisse zu ent- 
locken, wenn es nötig ist, mit 
den Mitteln der Tortour.“ 

Die modernen Alchimisten mi- 
schen nicht Quecksilber, Schwefel 
und Arsen, sondern basteln und 
mixen mit teilweise wertvollen 
Rohstoffen herum, ohne am 
Ende etwas Nützliches hervor- 
gebracht zu haben — Ausschuß- 
produktion! In dieser Hinsicht 
richten sie noch mehr Schaden 
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an als ihre „klassischen Vorläu- 
fer“, denen wir immerhin noch 
die Erfindung des Steingutes 
und des .Porzellans verdanken. 
Jene schädigten auch nur den 
Kaiser, aber die Neoalchimisten 
sich selbst und uns alle. Im Un- 
terschied zu früher bekommen 
sie die Nutzlosigkeit ihres Tuns 
jedoch nicht oder kaum selbst zu 
spüren. Sie leben in bester Frei- 
heit und werden natürlich keiner 
Tortour unterzogen. Daumen- 
schrauben sind aus der Mode ge- 
kommen. Aber ein kleiner Ab- 
zug vom Lohn bei hoher Aus- 
schußproduktiön ist doch eigent- 
lich so ungerecht nicht?! 

Letztlich geht es also immer 
ums Geld. Mit einer bestimmten 
Geldsumme muß man eine be- 
stimmte Anzahl von Tagen aus- 
kommen. Reicht das Geld nicht 
aus, hat die Zeit gleichsam ein 
Loch. Solche Löcher muß man 
dann zustopfen, möglichst fein 
natürlich, daß nichts gemerkt 
wird: private Telefongespräche 
vom Betrieb aus geführt, blinder 
Passagier im ZZ-Wagen der 
BVG, Beschaffung des „Maga- 
zins“ aus dem Wartezimmer des 
Zahnarztes — alles beste Kunst- 
stopferei. Das scheint sehr klug 
zu sein. Doch es ist nicht alles 
klug, was dem einzelnen nützt. 
Pecunia nervus rei publica, sagt 
Jean Bodin, ein französischer 
Jurist, Staats- und Geschichts- 
philosoph des 16, Jahrhunderts. 
Geld ist das Blut der Wirtschaft, 
könnte man das etwas frei über- 


‚lung des „Normalen“ 


setzen. Gesundes Blut, gesunde 
Wirtschaft. Aber die modernen 
Tramps, Alchimisten und Gold- 
gräber, sie zapfen das Blut der 
Wirtschaft an. Nun bringen ein 
paar Blutegel einen Menschen 
nicht gleich um, aber sie können 
den geregelten Rhythmus stö- 
ren und die volle Leistungskraft. 
So ist es auch in der Wirtschaft. 
Die blinden Passagiere bei der 
BVG bringen gewiß nicht den 
Verkehr zum Erliegen. Aber 
ihrer viele können die geplanten 
Einnahmen schmälern. Das 
könnte unter Umständen dazu 
führen, das vorgesehene neue 
Busse nicht in Betrieb genom- 
men werden können. Wer hat 
den Nutzen, wer den Schaden? 


Oder nehmen wir den Ausschuß- 
produzenten und den Normen- 
künstler. Der Normenkünstler 
jongliertt mit seinem wahren 
Können und zeigt erst einmal 
weniger als er kann. Das ver- 
schafft einen bequemen Start. 
Wenn man dann aber hinherher 
etwas auf die Tube drückt, ist 
man mit 200 Prozent Übererfül- 
dicke da. 
Und die Moneten rollen an. Beim 
Skatspielen nennt man eine 
solche Tour „mauern“. Wenn uns 
nur das Geld reich machen 
würde, könnten wir es ja viel 
leichter haben. Dann brauchte 
unser Finanzminister nur die 


‚Bank zu beauftragen, die dop- 


pelte Menge Geld auszugeben 


-und jeder würde noch einmal so 


viel bekommen. Aber er hätte 


es nicht „verdient“! Denn nicht 
das Geld, die Arbeit ist die 
Quelle unseres Reichtums. Über 
das Geld wird der Reichtum nur 
gemessen, ausgedrückt, auf einen 
einheitlichen Nenner gebracht 
und verteilt. 


Im Jahre 1964 werden wir ins- 
gesamt für 164 Milliarden DM 
produzieren. Wie gewaltig diese 
Zahlengröße ist, zeigt das fol- 
gende Rechenbeispiel: würde 
man nur eine Milliarde, von 1 
angefangen, hintereinander ab- 
zählen, brauchte man dazu 34 722 
achtstündige Arbeitstage oder, 
das Jahr mit 300 Arbeitstagen an- 
gesetzt, etwa 115 Jahre. = 


Würde unser Staat mehr Geld 
verteilen, ohne daß mehr produ- 
ziert wird, würde er uns alle be- 
trügen. Und wer gutes Geld un- 
seres Staates für schlechte oder 
gar keine Arbeit verlangt, wan- 
delt nicht mehr auf den Pfaden 
der Tugend. Er persönlich kann 
vielleicht seinen Weg abkürzen, 
aber insgesamt wird er dadurch 
für uns alle länger. Mitunter 
merkt der schlechte Produzent, 
aber gute Verdiener auch selbst, 
daß da nicht alles stimmt. Dann 
nämlich, wenn sich die Moneten 
nicht umsetzen lassen, weil gutes 
Material nicht in Eorm eines 
Kühlschrankes oder eines Autos 
im Laden, sondern als Ausschuß 
auf dem Schrotthaufen landete. 
Wie das Geld, so die Welt, sagte 
man früher. Heute sollten wir 
richtiger sagen: Wie die Welt, so 
das Geld! 
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Studentinnen 


— Ich hab gestern Examen gehabt. 

— Warst du gut präpariert? 

— Du meinst, ob ich gut gelernt hatte? 

— Nein, was du angehabt hast. 

— Das Blaue mit dem Ausschnitt. 

— Was für eine Zensur? Eins wie immer? 
— Nein, leider nur eine Vier. 

— Wieist denn das möglich? 

— Der Professor war ’ne Frau. 


Väter 


— Gestern hab ich meinen Jungen vermöbelt. 

— Nanu, du prügelst doch sonst nicht; was ist denn passiert? 

— Sechzehn Jahre alt ist der Bengel und kommt halb elf abends 
storkbesoffen nach Hause. Stell dir vor, abends halb elf! 

— Laß ihn doch einen heben, haben wir doch früher auch gemacht! 

— Saufen kann er meinetwegen, dafür gibt's keine Senge. 

— Aber wofür dann? 

— Der Bengel soll um zehn zu Hause sein! 


Lehrer 


— Also, Herr Kollege, was sich dieser Lehmann in meiner Stunde 
leistet, das ist unerhört! 

— Wieso, Lehmann ist doch ein fleißiger Schüler! 

— Aber die Fragen, die der Bursche stellt, einfach skandalös! 

— In meiner Stunde arbeitet er gut mit. 

— Ich finde, er arbeitet sogar zu gut mit. Er stellt Fragen, die durch- 
aus nicht zum Lehrstoff gehören. 

— Das ist doch ausgezeichnet. 

— Aber erlauben Sie, dieser Lehmann untergräbt systematisch meine 
Autorität. Erst gestern hat er mich vor versammelter Klasse pro- 
voziert! 

— Wie hat er denn das fertiggebracht? 

— Sehr geschickt. Er hat mir eine Frage gestellt, 2 ich nicht beant- 
worten konnte. Tr. 


& 
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Es war einmal ein Held. — 

Und als dieser Held noch ganz klein war, also 
noch nicht auf eigenen Füßen stehen konnte, be- 
gann er laut zu schreien, wenn seine „Kutsche“ 
nicht mindestens in einem Stundenmittel von 
20 km durch die Straßen manöyriert wurde. 

Als er begann, den Zweck seiner Beine zu begrei- 
fen, riß er bald die ganze Familie zu sportlichen 
Meisterleistungen in mehreren Laufdisziplinen 
mit. Wenig später machten die Eltern des Helden 
einen großen Fehler, der sich recht nachhaltig 
auf seine weitere Entwicklung auswirkte: sie 
schenkten ihm einen Rolier... 

Nach vier Tagen hatte Vater Held für folgende 
Schäden aufzukommen: zwei tote Hühner, eine 
tote Katze, eine Kanne, über die der Verkäufer 
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VON EINEM HELDEN 


glaubhaft aussagte, kurz vor der Kollision mit 
des Sohnes Roller zwei Liter Milch hineingeschüt- 
tet zu haben. 

Die Dinge nahmen ihren Lauf und unser Held 
besaß hintereinander vier Fahrräder. Eines davon 
bereicherte den kommunalen Schrottplatz, nach 
dem der heldenhafte Versuch, einen Wartburg zu 
überholen, an dessen Anziehungskraft zerschellt 
war. 

In dieser Entwicklungsetappe hatte der Helden- 
vater insgesamt 153,— DM an die Verkehrspolizei 
und 299,20 DM an weitere geschädigte Bürger zu 
zahlen... 

Und dann kam, kurz nach Erlangung der Wahl- 
berechtigung, der große Tag für unseren Helden, 
der Tag der Grundsteinlegung für seinen Ruhm. 


n« 


„Glatzkopfbande"?) 


dufte.“ 


4 Geschwindigkeit: 


1 


Mit gut gespickter Heldenbrust (er hatte sich in- 
zwischen den wohlverdienenden Beruf eines 
Kfz.-Schlossers erworben) betrat er jenen Laden, 
in dem die zweirädrigen Träume aus Chrom und 
Stahl auf ihre Käufer und Bezwinger warten, den 
Motorradsalon. 

Die Verkäuferin, die ihn empfing, sah er kaum. 
Er nahm nicht ihr hübsches Gesicht, nicht ihre 
schönen Beine wahr — er sah nur eine 300er MZ 
und nach wenigen Minuten brauste er auf dem 
Rücken seiner neuen Errungenschaft aus dem 
Laden hinaus auf die Straßen. Seine „Brüder“ 
auf Jawa, Simson und Pannonia jagten sich um 
einen Platz direkt an seinem neuen Auspuff. Mit 
50 Stundenkilometern durch eine Spielstraße, zu 
fünft nebeneinander — der Schrecken aller Bür- 
ger. Und unser Held als Boß immer in geringem 
Abstand vor seiner Meute, - 

Eines schönen Tages aber, als das Geschwader 
mit etwa 130 Sachen über die Landstraße brauste, 
sitzt plötzlich die hübsche Verkäuferin am Rande 
des Waldes auf einem Kilometerstein, sie lächelt 
charmant und hat ihre schönen Beine dekorativ 
übereinandergeschlagen — wer bremst da nicht? — 


„Komisch, zwischen all den hübschen Feuerstüh- 
len sind Sie mir gar nicht aufgefallen! — Aber 
hier, in der läppischen Natur! 

Willste mitfahren... .?“ 

Ja, das schöne Fräulein fährt mit, und sie fahren 
schnell, so schnell, daß ihr ein wenig komisch im 
Magen wird, denn dieses Tempo vertragen nur 
Helden. — Als inmitten des Städtchens, in dem 
unser Held, seine Feuerstuhlbiene und die Meute 
zu Hause sind, die Tachonadel immer noch bei 
110 pendelt, bittet die blonde Maid den Tapferen, 
doch etwas verhaltener zu fahren, — 

Das allerdings ist für ihn ein starkes Stück. Das 
von ihm zu verlangen hat außer den „Weißen 
Mäusen“ — und die kommentieren das dann gleich 
mit „zur Kasse bitte“ — noch niemand gewagt. 
Die schöne Soziusfracht wird abgeladen und der 
Held fährt wutentbrannt und zutiefst beleidigt 
von dannen,... Die Meute schaut ihrem Boß, wis- 
send, was passieren wird, wehklagend nach... 
Drei Sekunden Hupkonzert — und nach drei Tagen 
trägt ein seriöser Herr einen Kranz zum Friedhof. 


Übrigens: Das Motorrad des wegen zu hoher Ge- 


1 Dieser Herr ist weder ein eingefleischter Feuerstuhllenker, noch ist er gar von einem 
solchen angefahren worden. Nein, dieser Herr ist der geistige Vater unseres Helden 
und inszeniert seine Geschichte in einem Film der DEFA-Stacheltierproduktion. — Rolf 
Losansky, Drehbuchautor und Regisseur (Er hat „Das Geheimnis der 17" und „Die 
Suche nach dem wunderbunten Vögelchen” gedreht.) 

2 Den Helden spielt Carlo Schmidt. (Erinnern Sie sich noch an den „Opa“ in der 


Die „Feuerstuhlmeute“ sind sämtlich Laien, dufte Berliner Jungen, von denen Rolf 
Losansky sagt: „Hätte ich die Motorradfahrer mit Schauspielern besetzt, ich glaube, 
ich hätte jetzt groue Haare, denn wos die Jungs im Film geleistet haben, ist einfach 


3 Sehen Sie, jetzt passiert's gleich (Verkäuferin: Traudl Kulikowsky) 
115 km/std 


schwindigkeit an einem Baum tödlich verunglück- 
ten Helden steht bei der Verkehrspolizei zur An- 
sicht bereit! — 
Aber finden Sie nicht auch, daß unser Märchen 
einen anderen Schluß haben sollte? 
Vielleicht so... 
„.. Als inmitten des Städtchens die Tachonadel 
immer noch bei 110 pendelt, bittet die blonde Maid 
ihren Helden, doch etwas verhaltener zu fahren. 
— Diese Bitte kann er dem schönen Kind natür- 
lich nicht abschlagen, und seit diesem Tage fährt 
er wie ein Mensch auf seinem Feuerstuhl. Nach 
— nun sagen wir — drei Jahren mußte unser 
„Held“ a. D. einen Beiwagen kaufen, denn auf ein 
Motorrad passen ja nur Er und Sie. Ja, und sie 
sind nicht gestorben und leben noch heute — alle. 
Genau gesagt, nicht alle. 

Text und Fotos: Klaus D. Schwarz 
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WERFT- 
GESCHICHTEN 
64/5 


„16 Uhr am Rettungsturm! Mit 
Bikini!“ Uschi setzt das Fernglas 
ab und lacht. Sie sitzt in ihrer 
Krankabine, 60 m über der Hel- 
ling. Da unten, an Deck, hat wie- 
der einmal einer der Schweißer 
seinen Liebesbrief auf die Stahl- 
platten geschrieben, „Du, der 
schreibt noch was dazu“, ruft Ella 
aufgeregt durch die Sprechan- 
lage. „B-i-t-t-e! B-i-t-t-el", buch- 
stabiert sie mit. „Der meint dich, 
Uschi, ich glaub, das ist der mit 
den Rehaugen.“ Uschi hat ihn 
längst verstanden und winkt ver- 
gnügt aus dem Fenster. Im 
Lautsprecher knackt es, Ella hat 
sich wieder eingeschaltet und 
haspelt aus ihrer Nebenkabine: 
„Das ist bestimmt ein ganz 
netter Kerl. Und noch zu haben! 


Deine Lütten würden schön guk- 
ken, wenn sie plötzlich einen 
Pappi bekämen.“ Ellas Kichern 
wird durch. den Anschläger 
unterbrochen. Die Laufkatzen 
der beiden Frauen haben ihre 
Last am Hoken. „Wir hieven 
und fahren Seeseite", tönt seine 
Stimme. Behutsam lenken Uschi 
und Ella das wuchtige Segment 
in Richtung des wachsenden 
Zehntausendtonners. Hier oben 
sind alle Frauen gut aufeinander 
eingespielt. Die Arbeit geht wie 
am Schnürchen. 


Fast elegant setzen unsere zwei 


jetzt die Konstruktion an dem ex- 
akt bestimmten Platz ab. Uschi ist 
direkt überrascht, als die zweite 
Schicht da ist. „Was, schon 
Schluß?" Wenn die Arbeit so 
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flutscht wie heute, könnte sie 
glatt noch eine Schicht dranhän- 
gen. 


Auf dem Weg nach Hause geht 
sie an der Kinderkrippe vorbei. 
Ihr dreijähriger Jens hat Keuch- 
husten, und sie kann ihn nur 
jeden Tag ein paar Minuten be- 
suchen. 

Jens hatte die Mutti vom Fenster 
seiner Krankenstube kommen 
sehen und läuft ihr freudig ent- 
gegen. Schon von weitem plap- 
pert er ganz aufgeregt von einem 
gewissen Olaf, den beinah ein 
Hund gebissen hätte, und daß 
dafür alle ihre ollen Hustentrop- 
fen aus dem Fenster gespuckt 
hätten, Eigentlich müßte Uschi 
jetzt mit Jens schimpfen, aber wie 
er die Sache jetzt erzählt hatte, 
mußte sie lauthals lachen. Dafür 
stand die Schwester in der Nähe 
und machte eine Miene, die be- 
sagen konnte: ‚Wartet ihr Schlin- 
gel, morgen werden die Tropfen 
"runtergeschluckt, bevor ich aus 
dem Zimmer gehe... ,' 

Uschi kann sich eigentlich gar 
nicht mehr vorstellen, wie ihr 
Leben heute ohne Jens und 
sein Zwillingsschwesterchen Ulrike 


aussehen würde. Dabei war ihr 
früher die Geburt eines Kindes 
als größtes Unglück erschienen. 
Und als es sogar Zwillinge wa- 
ren, hatte sie verzweifelt ge- 
weint, 

Begonnen hat es an dem Tag, 
als sie Horst kennenlernte. Er 
war Seemann, sechs Jahre älter 
als sie, und schon nach einem 
viertel Jahr waren sie verlobt. 
Alle sechs Wochen hatte Horst 
Urlaub, und jedesmal gab es 
wunderschöne Tage für beide. 
Aber dann kamen die ersten Ge- 
rüchte: Andere Städtchen - an- 
dere Mädchen... 

Uschi ist auch kein Kind von 
langsamen Entschlüssen, und so 
war die Entlobung schnell voll- 
zogen. Aber die Trennung war 
nicht von langer Dauer; als er zu 


seinem nächsten Urlaub kam, 
steckten sie die Ringe wieder an. 
Er sprach von ihren schönen Ta- 
gen und schwor, mit den anderen 
Mädchen gebrochen zu haben. 
Wieder ging es einige Monate 
gut, 


Heute noch könnte sie sich ohr- 


Ü feigen, daß sie auf sein hübsches 


Gesicht und seine selbstsichere 
Art schließlich ein drittes Mal 
hereingefallen ist, nachdem auch 
ihr zweiter Versuch scheiterte, 
weil Horst einmal betrunken nach 
Hause kam und sie geschlagen 
hatte, So ähnlich war es auch 
nach der dritten Verlobung; 
Horst war nach längerer Zeit auf 
Urlaub gekommen. Er hatte so- 
gar an Blumen gedacht. Die 
ersten zwei Tage kamen sie vor 
lauter Verliebtheit kaum zum 
Essen. Und als sie am nächsten 
Vormittag zum Arzt ging, weil sie 
sich in letzter Zeit nicht so recht 
wohl fühlte, sagte er ihr: „Ja, 
Fräulein Uschi, für ihr Ubelsein 


gibt es einen ganz einfachen 
Grund: wir sehen Mutterfreuden 
entgegen ....* Jungenhaft stürmte 
sie die Treppen ’runter, als ihr im 
Flur plötzlich einfällt: „Um Got- 
tes willen, im zweiten Monat, ich 
muß mich ja jetzt sehr vorsehen." 
In der Meisterei wird es zwar 
Klatsch geben, aber das ist ihr 
egal. Hier kümmert sich sowieso 
keiner richtig um ihre Arbeit, ob 
sie die nun macht oder nicht... 
Gott sei Dank wird sie bald aus- 
setzen. 

Horst war nicht zu Hause. Ein 
Zettel auf dem Tisch: „Bin bei 
einem Kumpel! Kuß Horst!“ Sie 
deckte den Kaffeetisch heute mit 
besonderer Liebe. Um Mitter- 
nacht ging sie schlafen, Horst 
war nicht gekommen. Morgens 
um 4Uhr weckt sie sein Lärmen 
in der Küche. Er torkelte ihr ent- 
gegen, als sie aus dem Zimmer 
kam, und wollte sie umarmen. 
Uschi wich einen Schritt zurück. 
Das beleidigte ihn maßlos, Er 
lallte: „Wohl nicht gut genug... 


du Zicke, du... 'ne Zicke bist 
du...!“ Sie wurde in die Ecke 
gedrängt, grob schlug er zu. Sie 
wußte nicht, wie sie aus der Woh- 
nung gekommen war; die rest- 
liche Nacht irrte sie in der Stadt 
umher und ging viel zu früh in 
die Werft. Die acht Stunden ver- 
gingen irgendwie. Als sie am 
Nachmittag nach Hause kam, 
war die Wohnung leer. 

Erst jetzt merkte Uschi, daß Jens 
ihre Hand losgelassen hatte und 
beleidigt vor ihr hertrottete. 


Offenbar hatte er gemerkt, daß 
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die Mutti überhaupt nicht mehr 
zugehört hatte, was er alles zu 
erzählen wußte. Mit zwei Schrit- 
ten holte sie ihn ein und nimmt 
ihn auf den Arm. Ulrikchen hatte 
sie gestern versprochen, heute 
wieder an den Strand zu gehen, 
nachdem sie sie abgeholt hat. 
Zunächst geht es nach Hause. 
Und nun sitzen sie hier am Ret- 
tungsturm, Wird der Schweißer 
kommen? Uschi lächelt ein biß- 
chen müde. Sicher wird auch er 
sich-bedanken, wenn er von ihren 
Zwillingen hört. Diese Erfahrung 


hatte sie öfter gemacht. Ulrike 
bäckt aus Sand wunderschöne 
Torten. Wenn sich dieser Reh- 
äugige bei den Anschlägern er- 
kundigt hat, würde es sie nicht 
wundern, wenn er sich gar nicht 
erst blicken ließe. Bisher haben 
die drei noch keinen Pappi ver- 
mißt, obwohl sich Uschi in der 
ersten Zeit ziemlich verlassen vor- 
kam, aber nach der Entbindung 
hat sie auf dem Kran angefangen 
= eine prima Brigade. Die Briga- 
dierin lernte sie an und vor der 
Prüfung war sie bald mehr auf- 
geregt als Uschi. Und dann war 
alles ganz einfach. Übrigens ist 
Ella seit dieser Zeit ihre feste 
Freundin. 

Uschi legt sich auf die Decke zu- 
rück und blinzelt in die Sonne. 
Jedenfalls wird sie sich künftige 
Verehrer sehr genau ansehen. 
„Guten Tag, Volker Kuschel, fein, 
daß Sie gekommen sind“, spricht 
sie plötzlich der Rehäugige etwas 
linkisch an. Richtig ein bißchen 
zusammengeschrocken ist sie, 
aber dann hat sie sich wieder ge- 
fangen: „Gekommen sind, ist gut, 
schließlich sind wir schon zwei 
Stunden hier.“ 

„Wir? Wieso wir?“ Volker guckt 
etwas unsicher. , Ulrike rettet 
glücklicherweise die beiden aus 
ihrer Verlegenheit, indem sie 
einen ihrer Kuchen anbringt: 
„Guck mal, Mutti“, zeigt sie ihr 
Meisterstück vor und blickt ein 


wenig schief den Besucher an. „Schade“, bedauert Uschi, 
„ihr Bruder Jens läßt sich entschuldigen wegen Keuch- 
husten, sonst hätten Sie uns alle drei beisammen.“ Volker 
mußte sich mehrmals räuspern, und eine Idee zu schnell 
nimmt er unaufgefordert auf der Decke Platz. Leider geht 
dabei Ulrikes Kuchen in die Brüche, was wahre Sturz- 
bäche von Tränen hervorruft. Die beiden Großen be- 
„ mühen sich, die Kleine zu beruhigen: Uschi versucht es 
mit Bonbons, und Volker kümmert sich um den verunglück- 
ten Kuchen. Er fängt an, vermittels bunter Plasteförmchen 
große Mengen Sand in Kuchen aller Art zu verwandeln. 


So ist man sich dann bald einig, und wieder völlig aus- 
gesöhnt kann Ulrika gar nicht genug nassen Sand her- 
beischaffen. Uschi hat die ganze Zeit belustigt zugese- 
hen. „Vielleicht gehen wir aber doch erst schwimmen, was 
meinen Sie?" erlöst sie Volker. Er ist nicht sehr böse über 
den Vorschlag. Und da prescht Uschi auch schon in die 
Fluten, 

Am nächsten Morgen sind Uschi und Ella in einer Ka- 
bine zusammen. Bisher hat Ella das Fernglas noch gar 
nicht abgesetzt. „Ich sehe heute deinen Rehäugigen noch 
gar nicht?“ sucht sie das Deck unter ihnen ab. 


Text: 

Friedemann 
Spangenberg 

und Eckart Jahnke 
Fotos: 

Lothar Thierfelder 


„Doch, fast unter uns, am Achter- 
steven steht er“, zeigt ihn ihr 
Uschi, 

„Also doch!“ triumphiert Ella, „na 
erzähl schon, wie war's?" 

„Mäl sehen, was wird. Nachlaufen 
tun wir drei keinem.“ 

„Na, ihr habt doch nicht nur ge- 
badet?" 

„Stimmt, lächelt Uschi ein biß- 
chen verhalten, „Volker hat mit 
Ulrike laufende Meter Kuchen 
gebacken.“ Elia scheint ent- 
täuscht. Doch Uschi reißt sie aus 
ihrer Versunkenheit: „Gib mir mal 
das Fernglas, ja? Er schreibt wie- 
der etwas auf.” Sie muß sich ganz 
schön vorbeugen, bis sie es lesen 
kann: 


HEUTE WIEDER AM STRAND? 


„Alles dreht sich 
um die Liebe“ 


Arno Z. 
sucht einen Menschen, 


der ihn durchs Leben führt. 


Ich glaube, 

er muß sich selbst erst 
zurechtfinden. 

Was meinen Sie? 


Pr 


Das Drama 


Ich habe bis jetzt noch keinen Men- 
schen gefunden, mit dem ich mich 
wirklich über alles unterhalten kann. 
Bestimmt werdet Ihr jetzt sagen, daß 
ich mich nicht bemüht habe. Versucht 
habe ich es oft und war hinterher 
immer enttäuscht. Entweder man ver- 
stand mich nicht, -oder man hatte 
genug mit sich selbst zu tun. 


Mein zur Zeit wichtigstes Problem: 
Ich habe ein Mädchen kennengelernt 
und glaubte die erste Zeit (Quatsch, 
ich glaube auch heute noch 'daran), 
daß ich ihr alles geben könnte; alle 
Liebe, die ich in meinem jungen Le- 
ben mir erhalten habe, und ich 
glaubte, daß ich durch „Sie“ das wer- 
den könnte, was ich mir vorgenom- 
men habe: ein Mensch unserer Tage. 
Diese sehr kurze Liebe verlief folgen- 
dermaßen: Im Januar sah ich sie das 
erste Mal, und mein Verliebtsein be- 
ruhte auf dem Augenblick der äußer- 
lichen Erscheinung, denn sie ist wirk- 
lich sehr hübsch. Nächtelang träumte 
ich von ihr und wagte dabei nie den 
Versuch, sie näher kennenzulernen. 
Nie sah ich sie in dieser Zeit mit 
einem Jungen zusammen, tanzen ging 
sie. immer mit ihrer Freundin. Das 
ging so bis in den Frühling. Der erste 
Tanz, ich schwebte im siebenten Him- 
mel. Wieder wagte ich es nicht, mich 
mit ihr zu verabreden, denn sie ging 
tanzen um des Tanzens willen und 
nicht etwa, um etwas zu erleben! In 
dieser ersten Frühlingsnacht schrieb 
ich ein Gedicht für sie. Ich sandte es 
ihr mit einem Brief. Faßte am näch- 
sten Tag all meinen Mut zusammen 
und ging zu ihr, hoffend, daß nicht 
der Vater die Tür öffnete: Eine ge- 
stammelte Entschuldigung, Frage 
nach dem Gefallen des Gedichtes 
— ein Lächeln, ein fast geflüstertes 
Ja — und nun war ich an der Reihe, 
aus der Reihe zu tanzen. 

Die Geschichte nahm ihren Lauf. Wir 
gingen gemeinsam tanzen, fuhren in 
die Oper, und ich wähnte mich als 
glücklichster Mensch unter der Sonne. 
Ich hatte ihr viel zu erzählen, erzählte 
alles, was ich\über das Leben wußte, 
daß ich viel, fast zu viel Fehler in 
meinem Leben gemacht habe, daß ich 
ein großes Ziel habe, nämlich Schau- 
spieler und später Regisseur zu wer- 
den, mich für neue Lyrik begeistere 
und mich überhaupt alles inter- 
essierte, was wahre Kunst ist, sehr 
gerne Musik von Gershwin und 
Klavierkonzerte von Tschaikowski, 
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außer den Rhythmen der „Beatles 
höre und sie heiraten möchte. 

Ich liebte sie wegen ihrer ruhigen, 
fast schüchternen Art zu sprechen, 
mit den Menschen umzugehen; kaum 
sah ich sie mal richtig ernst, immer 
lächelte sie. Ihre Ruhe und innere 
Ausgeglichenheit strahlte auf mich 
über und nahm mir für die Zeit unse- 
res Zusammenseins meine frühere 
stete- Unruhe. Ich wußte nie, wo ich 
eigentlich hingehöre, bis ich jetzt 
merkte, daß ich alleine bin, daß es 
zwar eine Gesellschaft gibt, in der 
ich aufgewachsen bin, aber die selbst 
noch in den Kinderschuhen steckt. 
Und damit sie recht schnell groß wird, 
will ich durch meinen späteren Beruf 
dafür kämpfen, immer mit den Wor- 
ten Friedrich Wolfs vor Augen „Kunst 
ist Waffe", (Das nur nebenbei.) 

Ich glaubte also an das Leben an 
ihrer Seite und wollte sie heiraten. 
Nicht sofort, später, dann, wenn wir 
uns nicht nur lieben, sondern auch 
schätzen gelernt haben, wenn ich die 
Schauspielschule hinter mir habe. 
Harte Jahre hätten dazwischen ge- 
legen — außer der Schule noch die 
Armee, 

Nun kommt, wie in jedem Drama, die 
Katastrophe: 

Ende April sagte sie mir, in 14 Tagen 
entscheidet sie sich, die Zeit aber 
braucht sie noch. Es kam früher. 

1. Mai. Morgens fuhr ich zu ihr und 
las die Entscheidung schon in ihren 
Augen. Abends gingen wir noch mal 
tanzen, und sie benutzte diese Ge- 
legenheit, mir Adieu zu sagen. 

Sie sagte mir, daß ich bestimmt ein 
Mädchen finden würde, daß die glei- 
chen Interessen hätte wie ich, also 
eine Schauspielerin oder ähnliches. 
Ihre Eltern ...! Sie würden es nie er- 
lauben, und sie hatte nicht die Kraft, 
sich von ihnen loszusagen. Sie liebte 
sie mehr als mich, Eltern, die unsere 
Kunst als brotlos betrachten. Ich war 
wieder am Ende, glaubte an gar 
nichts mehr. 

Noch lebe ich von der Illusion, daß 
sie zurückkehrt. Wir schreiben uns 
noch. Wer aber sagt mir den wirk- 
lichen Grund unseres Auseinander- 
gehens? Ich komme einfach nicht los 
von ihr. Wie soll ich mich verhalten? 
Mit den Eltern sprechen? Mich mit ihr 
noch mal richtig aussprechen? Sie 
weicht aus. Ein Kumpel sagte mir, 
daß nach einer Liebe niemals eine 
Freundschaft bleibt, sondern nur Haß 
oder gar nichts. Stimmt das? Ich finde 
es Quatsch. Arno Z., Cottbus 


Tragen Sie auch 

so eine „enge" Brille, 
durch die Sie 

von der dußeren 
Erscheinung her 
einen Menschen 
einschätzen können? 


Klaus Tı 

stellt die Frage scharf: 
Warum hat die Redaktion. 
so ein wichtiges Thema 
auf sölche Art ins 
„Tagebuch“ gebracht? 

Ich meine, 

Sie sollten antworten, 

denn das geht Sie an 


Oh, diese Jugend! 

Es enttäuschte uns sehr das Foto, das 
zu „Alles dreht sich um die Liebe" 
(Heft 5/64) gehört. Wie konntest Du 
einen solchen Fehltritt tun? Ist das 
die heutige Jugend? Nichts gegen 
den jungen Mann, aber das Mädchen 
— einfach unmöglich und unglaub- 
lich! Sie ist nicht der Typ eines jun- 
gen sozialistischen Menschen. Wir 
kaufen „Neues Leben“ nicht mehr, 
wenn noch einmal ein ähnliches Bild 
erscheint. 

Elfriede G. und vier weitere 

Unterschriften, Naumburg 


Liebe zu leicht genommen 
Mit einigem Befremden las ich im 
Moiheft unter der Überschrift „Jetzt 
soll alles anders werden“ die Tage- 
buchaufzeichnungen des jungen We- 
bers H. Feyertag. 

Ich bin 23 Jahre alt, seit einem Jahr 
verheiratet und von Beruf Dipl.-Ing. 
oec. Ich rechne mich zum Kreis der 
Leser, die sich für diese Probleme 
junger Menschen interessieren, zumal 
mir unbestritten erscheint, daß das 
Problem der Sexualität heute für 
einen Teil der Jugendlichen den 
Mittelpunkt, um nicht zu sagen den 
Angelpunkt der Beziehungen zwischen 
den Geschlechtern darstellt. Allzu- 
viele sehen darin den Hauptgrund 
der Annäherung an das andere Ge- 
schlecht. Es nützt nichts, die Augen 
davor zu verschließen. Daß es so ist, 
deuten diese Tagebucheintragungen 
ziemlich deutlich an, denn wie schön 
ist es doch, doß die Eltern mal nicht 
da sind! Ich nehme an, daß das 
Jugendmagazin erzieherisch auf die 
Jugend einwirken will. Darf ich Sie 
deshalb fragen, was Sie sich beim 
Abdruck dieser Gedanken gedacht 
haben? Soll das der normale und er- 
strebenswerte oder gar der ideale 
Zustand sein, wenn zwischen zwei 
18- oder 19jährigen, die sich kaum 
kennen, nach nur sieben Wochen das 
geschieht, was nach meiner Auffas- 
sung einer großen und innigen Liebe 
vorbehalten sein sollte? Oder glau- 
ben Sie, daß man in diesem Alter 
eine so schwerwiegende Entscheidung 
fällen kann? Sollten sich zwei Men- 
schen nicht erst gründlich .kennen- 


lernen, wozu es einiger Zeit bedarf, 
ehe sie sich zu diesem Schritt ent- 
schließen? Sie hätten die kostbaren 
Druckseiten besser für einige solcher 
Gedanken verwenden sollen. Alles, 
was H. Feyertag über seine Billi 
äußert, ist, daß sie gut küssen, aber 
nicht twisten kann und daß sie Zucker 
ist. Das ist wirklich wenig, 
Nach vier Wochen weiß er sogar 
schon, daß er ihr vertrauen kann, 
wenn er zur Armee geht. Er glaubt 
es zu wissen, aber tatsächlich wissen 
kann er das nach dieser kurzen Zeit 
nicht! Erstaunlich schnell geht das 
alles und der Stil der Aufzeichnungen 
tut ein übriges, den Charakter dieser 
Beziehungen zu verdeutlichen. Und 
dann folgt .der berühmte Satz: „Hof- 
fentlich kommt nicht gleich ein Kind!" 
Ihnen ist sicher bekannt, daß der 
Anteil der erstgebörenden Mütter un- 
ter 18 Jahren bei uns relativ hoch ist, 
noch viel höher ist der Anteil der Kin- 
der, die vor der Ehe gezeugt worden 
sind. Das Ergebnis sind oft die zur 
Genüge bekannten „Muß-Ehen“. 
Interessant scheint mir im Zusammen- 
hang damit eine Diskussion in der 
„Wochenpost” vor einigen Monaten. 
Einige Leute versuchten dort ganz 
ernsthaft und wissenschaftlich zu be- 
weisen, daß es für die Studentinnen 
besser und vorteilhafter wäre, wenn 
sie mit einem Kind bis zum Studien- 
ende warten. Auch darüber kann man 
sich streiten. Das rät man 23-25jähri- 
gen jungen Menschen, dıe sich mög- 
licherweise schon jahrelang kennen 
oder sogar verheiratet sind. Mit Ihrem 
Sieben-Wochen-Erlebnis bringen Sie 
dazu ein Paradoxon, wie es krasser 
nicht sein kann. 
Ich weiß, daß ich von dem Teil der 
Jugend, der das „normal“ findet und 
den es ohne Zweifel gibt, als Moral- 
apostel abgestempelt werde. 
Nebenbei gesagt, glaube ich nicht 
daran, daß es das Tagebuch dieses 
Webers totsächlich gibt, es scheint mir 
lediglich in den Gedanken eines Re- 
dakteurs zu existieren. Ein Tagebuch 
sieht nämlich etwas anders aus, zu- 
mindest bei einem Jugendlichen im 
Alter von 18 oder 19 Jahren und noch 
dazu, wenn er verliebt ist. 

K. T., Aschersleben 
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Volltransistorisiert - Kurz-, Mittel-, Langwelle - 150 Spielstunden 


PT radio-television 


Nicht von jedem Sommer 

läßt sich das behaupten. 

Denn wer hat nicht schon Regen und Wind 
über sich ergehen lassen müssen, 
ohne die Spur eines Sonnenstrahls 
genossen zu haben? 


Anne und Peter 

freuen sich auf ihren Urlaub. 
„Nicht jeder Sommer kann kein Sommer sein“, 
sagen sie, 

und die Vorbereitungen beginnen. 

Zelten wollen sie. 

Das Zelt wird in Ordnung gebracht 

und verpackt, 

; Anne hat eine Menge zu tun, 
das heißt, sie hat schon eine Menge getan. 
Was, das will ich Ihnen nun erzählen: 


Sie dachte sich einen ganz, 
ganz praktischen Beutel aus, 
der den Inhalt vor Regen und Nässe schützt, 


Sie ging in ein Kunststoffwarengeschäft 
und kaufte 

einen halben Meter dunkelblaues Material. 
Das schnitt sie zu zwei Beutelteilen zu 

und einen abgerundeten 15 cm breiten 
Streifen für den Boden. 

(Die Länge des Streifens richtet sich 

nach der Breite des Beutelteiles.) 

Zuerst nähte sie in die oberen Teile 

einen handfesten Reißverschluß ein, 

dann nähte sie 

die beiden Seitennähte zusammen, 

und zum Schluß wurde der Boden eingenäht. 
Ein zum breiten Gurt genähter Henkel 
wurde auf beide Seitennähte aufgesteppt. 


Ihre zweite gute Idee 

hat neben dem praktischen Wert 

so viel modischen Chic, 

daß sie Anne sofort in die Tat umsetzte; 
und es dauerte gar nicht lange, 

so war er fertig, der Poncho. 

Zu diesem Zweck kaufte sie sich für 20,- DM 
eine farbenfreudige, 

nicht zu großkarierte Decke, 

maß ihre Armlänge bis hinauf zum Hals 
und übertrug das Maß 

auf die schräg zusammengelegte Decke. 
Die genaue Ansicht entnehmen Sie 
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der Zeichnung. 

Es sei nur noch soviel gesagt: 

. Eingefaßt hat Anne den Poncho 
mit schräg gewebter Seidenlitze, 
und innen hat sie auf jeder Seite 
einen großen Druckknopf angenäht, 
so daß der Poncho an den Seiten 
zugeknöpft werden kann. 

(Das Kreuz auf der Zeichnung 
zeigt die Druckknopfstelle an.) 

Ist es nicht ein ideales Bekleidungsstück 
für den Zeltplatz? 


Eine einfache Lösung fand Anne 

für ihren und Peters kragenlosen Pullover. 
Sie strickte einen Einziehrollkragen. 

Sie ziehen ihr über den Kopf 

und stecken ihn 

in den Ausschnitt des Pullovers, 

wenn es einmal sehr windig sein sollte, 
was wir Ihnen in Ihrem Urlaub 

aber nicht zu oft wünschen. 


Ihre Eva Vent 
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SILBENKREUZWORTRATSEL 


Woagerecht: 1, Schauspieler am Deutschen Thea- 
ter und im Film, 3. Tiergemeinschaft, 4. Berüh- 
rungsgerade eines Kreises, 7. Sumpfvogel, 9. 
Kassenfehlbetrag, 10. europäische Hauptstadt, 
12, Weinlaubengang, 14. zahntragender Knochen 
des Unterkiefers, 15. Teil der Ladeeinrichtung auf 
Schiffen, 17. Förderung nutzbarer Mineralien, 19. 
Gehirn, 21. Männername, 23. dänischer Märchen- 
dichter, 25. Richtungsanzeiger, 26, Wassersportart. 
Senkrecht: 1. Gestein, 2. hartes Metall, Element, 
3. altes Feldmaß, 5. Art, Gattung, 6. Genußmittel, 
8. inneres Organ, 9. tropisches Obst, 11. Straßen- 
und Zierbaum, 12. Stadt im Bezirk Schwerin, 13. 
Filzhut mit breiter Krempe, 16. Fechtwaffe, 18. 
Schachfigur, 20, Zank, Streit, 22. jahreszeitlich 
gebundener Sport, 23. Schiffszubehör, 24. land- 
wirtschaftliches Gerät. 


Ein Ernougnis auıdem Howe 


FLORENA 


‚Aussehen zujeser 


Gesunden, sportliches, 
Jahreszeit erreichen Sıe ohne Sonne, 
aufrein biologischer Grundlage mitdem 


Bräunungsminel 


IN MATHE EINE „VIER“? 


Ein Hotel hat fünf Sportler als Gäste, die fünf 
nebeneinanderliegende Einzelzimmer bewohnen. 
Der Speerwerfer hat braunes Haar. Der Stab- 
hochspringer ist leidenschaftlicher Amateurfoto- 
graf. Der Sportler mit rötlichem Haar trinkt zum 
Frühstück gern Fruchtsaft; der Hammerwerfer 
dagegen trinkt lieber Kakao. Der Gast mit dem 
rötlichen Haar wohnt unmittelbar rechts neben 
dem dunkelblonden Sportler. Der 21jährige Gast 
musiziert gern in ‘seiner Freizeit. Der hellblonde 
Sportler ist 23 Jahre alt. Der Gast des mittleren 
Zimmers trinkt morgens Tee. Der Diskuswerfer 
bewohnt das erste Zimmer, Der Sportler, der Brief- 


marken sammelt, hat einen 24jährigen Zimmer- , 


nachbarn, und der Sportler, der in der Freizeit 
gern Schach spielt, hat den 23jährigen Gast als 
Zimmernachbarn. Der 20jährige Sportler trinkt 
zum Frühstück Kaffee. Der Hürdenläufer ist 
25 Jahre alt. Der Diskuswerfer und der schwarz- 
haarige Sportler sind Zimmernachbarn. Jeder der 
Sportler bevorzugt zum Frühstück ein anderes 
Getränk, und alle haben ein unterschiedliches 
Hobby. Welcher Sportler trinkt Milch? Wer von 
ihnen sammelt Schallplatten? 


Auflösungen aus Heft 6/64 
Kreuzworträtsel 


Waogerecht: Moor, 4. Fest, 8, Ohr, 9. Aare, 10. Stil, 


12. Igel, 13. Salbe, 14. Goze, 16. Lese, 17. steril, 18. Eirey. 


19. eben, 22. Lagune, 26. Atom, 27. Aden, 28. Finow, 29. 
Riff, 30. Anis, 31. Grot, 32. ein, 33. Soft, 34, Erze. Senk- 
recht: 2. und 15. Ostseebad Zinnowitz, 3. Roller, 4. Fries, 
5. Säge, 6. Tolar, 7. Bebel, 11. lasi, 20. Banane, 21. Eton, 
22. Largo, 23. Geras, 24. Unita, 25. Effet. 


In Mathe eine „Vier“? 
1. Wir nehmen an, zur Teilnahme om Loger A haben sich 
x Kinder und zur Teilnahme am Lager B haben sich y Kinder 
gemeldet. Das folgende lineare Gleichungssystem führt 
zur Lösung: x—1l =sy+Hllıx=7 
2.y-M)=-x+1;y=55. 


Il. Die zweite Aufgabe kann In ähnlicher Weise gelöst 
werden: 2:(—20)=y+ 20; x=70 
xt 5=-y-5y=8 


Die Lasten der Träger betragen 70 kg bzw. BO kg. 
Jen 
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empfangs- 
bereit 

für frohe 
Unterhalt- 
samkeit! 


dorena 


ist unser neuer GOLDPFEIL-UKW-Koffer-Super, der 
mit nur reichlich 2 kg überall dabeisein kann: Beim 


Sport und Camping, beim Wandern, im Urlaub 
und bei jedem Treff, Dos dorena-Köfferchen erweist 
sich als stets zuverlässiger Freund. 


Seine Leistung ist überragend, weil alle Erfahrungen 
im Bau moderner Transistor-Geräte genutzt wurden. 


dorena sersaio na: 
9-V-Spannung (2 Flachbatterien) : 4 Wellenbereiche 
6/10 Kreise - 9 Transistoren und 5 Dioden » Abwinkel- 
bare Teleskop-Antenne - Moment-Skalenbeleuchtung 
Breitbandlautsprecher und Klangregler - Auto- und 
Lautsprecherbuchsen und viele Vorzüge mehr. Las- 
sen Sie sich doch dorena einmal vorführen — 
Sie werden bestimmt auch begeistert sein! 


veB (K) GOLDPFEIL RUNDFUNKGERATEWERK 
HARTMANNSDORF BEI KARL-MARX-STADT 


Schon morgen 
sieht sie anders 


Besondere Merkmale: 


36 Aufnahmen 24 x 36 mm. 
Einstellung der Belichtungszeit, 


Blende und Entfernung sowie Verschluß- 


spannen und Filmtransport 
vollautomatisch. 


Hochwertiges Objektiv Meyer Domiton 


Fernrohrsucher mit großem, 
hellem Sucherbild. 
Synchronisation für Elektronenblitz 
und Blitzlampen.. 


Neuer Preis: 390,-DM. 
Auch auf Teilzahlung 


denn Kinder 
verändern sich 

von Tag zu Tag. 
Vergebens versuchen 
Sie später, sich an das 
erste Lächeln 

zu erinnern. 

Greifen Sie deshalb 
noch heute 

zur Kamera! 

Auch wenn Sie 
keinerlei technische 
Vorkenntnisse haben, 
ist das Fotografieren 
mit der vollauto- 
matischen Kleinbild- 
kamera PRAKTI 

kein Problem. 

Nur zwei Handgriffe 
sind erforderlich: 
Motivregister 
einstellen — auslösen! 


/NEBPENTACON DRESDEN 


Kamera- und Kinowerke 
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